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Die Japanvase

1. Kapitel.

Der Rückkoppler.

Der Sommer schien nochmals beweisen zu wollen, daß der
Name Oktober ihm durchaus nicht imponiere. Es war in
der Tat sommerlich warm, und als wir den Hühnerstall wie
jeden Morgen revidierten, hatten auch unsere Hennen, die bei
dem vorausgegangenen richtigen Oktoberwetter gestreikt hatten,
sich wieder auf ihre Legepflicht besonnen, und in den Nestern,
die das liebe Federvieh sich ganz gegen die Stallordnung
in die Ballen Torfmull gewühlt hatten, fanden wir an diesem
fünften Oktober genau acht Uhr fünfundvierzig Minuten
nicht weniger als achtzehn Eier, was für einen Bestand von
fünfundzwanzig Hennen und zwei Hähnen eine annehmbare
Leistung darstellt.

»Hole ein Körbchen mein Alter,« sagte Harst und strich
sich über den leicht ergrauten Scheitel. — Er schien über
den Eierreichtum nicht einmal sonderlich erbaut zu sein,
oder er war in Gedanken noch immer bei dem Fall Grieg,
der nun doch endgültig erledigt war. Ich habe diese Geschichte
einer Zwei-Millionen-Erbschaft unter dem Titel »Die
Frau aus Ceylon« gebracht. Eigentlich waren es ja zwei
Frauen von der Märcheninsel im Indischen Ozean, aber die
eine hatte eben mit ihren Raubplänen Pech gehabt, das
Erbe war nicht denen zugefallen, die als gesetzliche
Nachlaßberechtigte in Bereitschaft gehalten worden waren.

Ich holte das Körbchen. Als ich der dicken Mathilde,
die gerade in der Küche das Frühstücksgeschirr wusch, von
dem Eiersegen berichtete, sagte sie prompt: »Dann gibt’s zu
Mittag Bauernfrühstück … Wir haben Waschtag, und jroße
Sachen kann ich nich herrichten.«

Mathilde ist der gute Geist des Hauses Harst, wenn sie
bei Laune ist.

Als ich in den Hühnerstall korbbewaffnet zurückkehrte,
waren von den achtzehn Eiern nur noch zehn gebrauchsfähig.
Die anderen acht hatte Harald mit seinem Taschenmesser
grob angespickt.

»Was soll das?!«

Er sah mich eigentümlich an. »Es waren ausgeblasene,
mein Alter, und die Henne, die sie in die Nester verteilt
hatte, gackerte nicht, sondern redete wie wir.«

Ich begriff.

Ich nahm eins der hohlen Eier und betrachtete es. Es
war federleicht, und als ich es schüttelte, raschelte es im
Innern. Das konnte kein noch nicht ausgekrochenes Hühnchen
sein.

»Papier!« sagte Harst. »Unsere Klienten bemühen sich,
uns in recht origineller Art ihre Beschwerden vorzutragen.«

Wir erhielten so acht Zettelchen, die jeder eine Nummer
trugen. Mit dieser »Morgenpost« begaben wir uns in Haralds
Arbeitszimmer, das bereits nach dem Kaminattentat wieder
leidlich hergerichtet war. Es roch allerdings noch stark nach
Kleister, aber das tat nichts, unsere Morgenzigarren kämpften
den faden Geruch schnell nieder.

Die acht Zettel waren mit einer ungelenkten Bleistiftschrift
beschrieben. Nicht alle. Da waren zwei, die ihre
Besonderheit hatten.

Das Ganze lautete:


	Geehrte Herren, ich bin man bloß ein armer
Schlosserlehrling und wohne hier bei Großmuttern als
nicht jern gesehener Jast.




	Großmutter wohnt janz dicht bei der Beusselstraße.
Vielleicht kennen Sie sie gar nicht. Das ist auch
ein Ringbahnhof, und Plötzensee ist ziemlich nahe.
(Plötzensee ist Gefängnis. — Meine Anmerkung für
auswärtige Freunde.)



	Ich habe mir nun jedacht, Sie könnten mich nicht
vorlassen, wenn ich so in meine schäbige Kluft zu Ihnen
käme und Ihnen die Jeschichte erzählte. Ich habe einen
Radioapparat, so ne alte Klamotte mit zwei Röhren
und Schwenkspulen.



	Ich hab mir jedacht, die Eier werden Sie mehr
interessieren als meine mieße Persönlichkeit. Also: Mit
dem Radiokasten hör’ ich immer so um Uhre elf am
Dienstag und Freitag abend, wenn Berlin nicht sendet,
so komische Rückkopplungspfiffe.



	Ich lese Ihre Bücher sehr jern, und weil Sie
darin öfters das Morsealphabet erwähnt haben, hab’
ich mir eins besorgt, und da hab’ ich nu jemerkt, daß
die Rückkopplungspfiffe nicht ohne Sinn sein können.
Es sind Morsezeichen.



	Ich hab’ gestern abend folgendes mir zusammengestellt,
was der Rückkoppler lang und kurz zusammenpfiff:
»Wer immer in P. dies hört, sage Okara, daß
die V. nicht zu finden ist. Er wird von mir für die
Benachrichtigung Okaras 1000 Mark erhalten.«



	Dies hat der Rückkoppler in Morsezeichen mindestens
zehn Mal gepfiffen. — Ich denk’, es hat was
zu bedeuten. Was, weiß ich nicht. Ich kenne keinen
Okara. Vielleicht kennen Sie ihn.



	Meinen Namen möcht’ ich verschweigen. Ich hab’
dazu so allerhand Gründe, meine Herren. Wenn Sie
etwa zu Großmuttern kämen, gäb’s Krach, sie macht
so allerhand, — — na Punkt dahinter. — Gruß —
Ihr ergebenster Paule. — Die Eier trag’ ich morgen
ganz früh zu Ihnen. Den Hühnerstall krieg’ ich schon
auf, ich bin ja Schlosser.«





Wir hatten die Zettel kaum gelesen, als es im Flur
läutete und Mathilde hereinschwebte. Das Parkett stöhnte.

»Der Most ist da,« meldete sie mit ungeheurer Verachtung
in der Miene.

Kriminalassistent Most von unserem Revier stand mit
Mathilde dauernd auf Kriegsfuß. Michael Most hatte für
Mathildes Geschmack eine zu große, schlagfertige »Klappe«.
Er hänselte Mathilde andauernd in gutmütigster Weise,
aber sie kannte in Punkto Fettleibigkeit keinen Spaß.

Most trat ein. Er sah nicht anders aus als immer. Er
war noch einer von der alten Garde, eine fadenscheinige
Reminiszenz aus der Vorkriegszeit, zählte etliche fünfzig
Jahre und bildete im modernen Polizeibetrieb sozusagen
das Altertumsmuseum. Er war Junggeselle, lang, hager,
bartlos, ging gebückt, hatte außergewöhnlich muskulöse Arme
und Hände Handschuhnummer 14. — Sein Gesicht?! Lieber
Gott, darüber ließen sich Seiten schreiben. Von oben angefangen,
hatte der Kopf eine Glatze, die noch meine Billardkugel
übertraf. Es folgten Augenbrauen, die geradezu kümmerlich
waren, dann Augen mit Hornbrille bewaffnet und
entschieden schläfrig, — eine Stupsnase, ein breiter Mund
und Löffelohren und ein vorgeschobenes Kinn waren der
ebenso unschöne Rest.

»Morgen,« sagte Gabriel Most und deutete eine Verbeugung
an und nahm ohne weiteres Platz und eine Zigarre.
— Wir kannten ihn schon sehr lange und seine Ideenwelt
beschränkte sich auf Sparen. Seine Ziviltracht war
daher auch etwas bunt zusammengewürfelt. Die Sachen
hatten einst Harst gehört, doch Most war einen Kopf größer,
und die Hosen daher stets zu kurz.

»Weshalb haben Sie denn meinen abgelegten Smoking
und meine verflossenen Tennishosen und meine ehemalige
hellgraue Weste an?!« sagte Harst mit geringem Vorwurf.

»Es ist warm,« sagte Most. »Die Hosen passen zur
Temperatur, und der Smoking betont die Feierlichkeit meines
Anliegens,« erklärte der wunderliche Alte mit einem
schwachen verlegenen Lächeln.

»Schießen Sie los, Most …«

Der Assistent betrachtete seine klobigen Dienststiefel.

»Hm — es gibt was zu verdienen …« meinte er.

Harald nickte. »Es gibt überall etwas zu verdienen.
Das Geld liegt auf der Straße.«

»Das ist die dümmste Redensart, die ich kenne,« rief
Most wütend. »Was habe ich nicht schon alles angefangen,
um ein paar Spargroschen zusammenzukratzen!! Ich hab’
Kaninchen gezüchtet, — die wurden mir gestohlen, — ich
hab’ Kanarienvogel gezüchtet, aber die Kanaillen brüteten
nicht, ich hab’ Zimmer vermietet und in der Badestube auf
dem Hängeboden geschlafen, was wegen der Trittleiter an
das obere Bett im Schlafwagen erinnerte, und ich hatte
noch Scherereien der Kerle wegen, — ich hab’ Maschinenabschriften
in der dienstfreien Zeit angefertigt, und die Besteller
blieben die Bezahlung schuldig, — — reden Sie
mir nicht von Geld auf der Straße liegen, Herr Harst, auch
die Lotterie ist Dreck, ich bin nur wieder mit dem Freilos
raus gekommen …! Aber jetzt …!!«

Er zog eine Zeitung aus der Tasche.

»Hier sitzen die Musikanten …«

Dreitausend Mark Belohnung!!

»Da — sehen Sie, eine halbe Seite nimmt die Annonce
ein …«

Dreitausend Mark Belohnung!!

Gestohlen wurde vor unbestimmter Zeit aus einem
Antiquitätenladen eine alte Japanvase, Höhe fünfzig
Zentimeter, größte Breite vierzig Zentimeter, hellblau
mit goldenen Phantasievögeln, kurzem Hals, dessen
Rand stark vergoldet ist. — Wiederbringer erhält
obige Belohnung, ebenso der, der mir den Dieb so
nachweisen kann, daß ich wieder in Besitz der Vase
gelange. — Saulus Remscheid, Neanderstraße 302.



Harst sagte achselzuckend:

»Die Anzeige steht seit drei Monaten jeden dritten Tag
in vier Berliner Blättern, und nach meiner Schätzung hat
Herr Saulus Remscheid bisher an Annoncengebühren kleine
sechstausend Mark ausgegeben, bei dem Format kein Wunder.
Haben Sie denn die Anzeige erst heute entdeckt, lieber Most?«

»Ja.« Er knetete seine Riesenfäuste. »Ich lese selten
Zeitungen. Wenn ich eine geschenkt bekomme oder finde oder
— wie heute früh — meine Mieterin sie nicht mit ins
Büro nimmt, ich habe nämlich die beiden Vorderzimmer
wieder an eine Dame vermietet, etwas Tipp Toppes, Herr
Harst, Engländerin und Korrespondentin bei der englischen
Botschaft hier, eine Miß Gwenda Faferfoul, — hübscher
Käfer, sie hat gleich für ein halbes Jahr vorausbezahlt …
Die ist nicht von der Sorte wie die beiden Vorgänger, die
Hausierer, — Kaufleute nannten sie sich …«

Er schielte über den Brillenrand.

»Herr Harst, ich … weiß was über die Vase.«

»Gratuliere!« meinte Harald trocken, denn bisher waren
Mosts sämtliche Versuche, wirklich einmal einen Erfolg als
Detektiv zu buchen, fehlgeschlagen.

Most zupfte seinen rosa Schlips zurecht. »Sie machen
sich über mich lustig …«

»Bewahre, dazu sind Sie mir zu wertvoll — als Original
und alter Bekannter.«

Most schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn das nur
stimmt … Alle Welt zieht mich durch den Kakao …
Die Kollegen nennen mich Most mit dem Strich, weil ich
so lang bin, und vereinen beides zu Mostrich. Meine Vorgesetzten
dulden mich nur, ich bin überall fünftes Rad am
Wagen, man kann mich nirgends brauchen, — ich rede nicht
gern über diese Dinge: Mein Leben ist verpfuscht, ich wollte
Schauspieler werden, mein Vater war jedoch Wirklicher
Geheimer Oberkanzlist mit neunzig Mark Gehalt und dreizehn
Kindern, ich kam zum Kommiß und später zur Polizei
und dort klebe ich noch heute. — — Die Gwenda Faferfoul
bezahlt die Annonce.« Den letzten Satz stieß er wie einen
Trompetenton hervor.

»Na nu?!« meinte Harald ehrlich erstaunt. »Woher
wissen Sie denn das, lieber Most?!«

Der hagere, vom Leben so bitter enttäuschte Mann bekam
um den Mund harte, scharfe Falten.

»Sie denken, ich spioniere und schnüffele meiner Mieterin
nach … Keineswegs. Wenn sie aber in den Papierkorb
heute wieder eine zerrissene Quittung von Saulus Remscheid
über 800 Mark für verauslagte Annoncengebühren
hineinwirft und ich nun mal notwendig Aufwartefrau
spielen muß, so ist doch wirklich nichts dabei, daß ich beim
Entleeren des Papierkorbes die Schnitzel genauer betrachte,
weil immerhin aus Versehen …«

Harst winkte ab. »Papierkörbe, Most, gehören in jede
Kriminalgeschichte hinein, selbstredend …!! — Ihre Feststellung
ist ganz interessant, aber ob sich daraus Kapital
schlagen läßt, möchte ich bezweifeln, denn es ist doch schließlich
nur eine Vermutung von Ihnen, daß die Quittung sich ausgerechnet
auf die eigentümliche Vasenannonce bezieht.«

Gabriel Most richtete sich in seinem Sessel kerzengrade
auf. In seine bisher so schlafmützigen Augen trat ein ungewöhnliches
Feuer. Der ganze Mann schien wie mit einem
Schlage verwandelt. Er hob die mächtige Hand zu eindrucksvoller
Geste …

»Herr Harst, das Leben hat mich bisher immer in den
Hintergrund gedrängt, obwohl ich fühle, daß in mir ungeahnte
Kräfte schlummern. Der Most war stets nur dazu
da, diebische Dienstboten zu vernehmen und ähnlichen Kleinkram
zu erledigen. Hat man mir je ein Kapitalverbrechen
anvertraut?! Nie!! Aber diesen Fall lasse ich mir nicht
aus den Händen winden, darüber rede ich nur zu Ihnen
beiden, und die verstehen zu schweigen, Gott sei Dank. Es
ist nicht Habgier, es ist nicht meine Sparwut, — es ist
lediglich der heiße Wunsch, endlich einmal aus meiner kläglichen
Niederung des Daseins herauszutreten! Ich will denen
da oben beweisen, daß ich etwas kann, ich will …« —
er ließ die Hand sinken, wurde sehr rot, sehr verlegen, seine
Gestalt sank in sich zusammen …

»Ich … bin … verrückt …« sagte er verschämt.

»Nein, Sie sind ein Verbindungsstück,« meinte Harald
sehr ernst und wies auf die acht Zettel auf dem Tisch. »Nun
weiß ich, was dieser Zettelschreiber mit dem V. andeuten
wollte:

Die Japanvase!

2. Kapitel.

Die beiden Japaner.

Most fiel in den Sessel.

»Wer — was?! — Ich bin ein Verbindungsstück?! Und
— Zettel …?! Ah so, da liegen sie …«

»Ja, lesen Sie. Und Sie brauchen sich nicht zu schämen,
alter Freund … Ich habe Sie längst im Stillen bedauert
und bewundert. Sie besitzen ein Allgemeinwissen, das
einfach verblüffend ist, Sie bilden sich beständig weiter fort,
Sie haben ehrliches Streben, und Sie …«

»Ich werde ja wieder rot, Herr Harst,« wehrte der seltsame
Mann bescheiden ab. »An mir ist doch wirklich nichts
irgendwie Beachtenswertes — oder zu viel, die Kinder sind
mir heute nachgelaufen, als ob ich ein Clown wäre. In
Garderobenfragen mag ich gerade nicht zuständig sein, —
die Spezialwerke über Kriminologie kenne ich alle, und
daß ich Theoretiker geblieben bin, ist nicht meine Schuld.«

Er nahm die Zettel und musterte sie sehr eingehend.
»Das ist Papier aus einem überseeischen Geschäft,« murmelte
er. »Von einer erstklassigen Firma, die keinen Schund verwendet
…« Er hielt jeden Zettel gegen das Licht. »Es
ist bestimmt englisches Fabrikat … Sehen Sie hier das
Wasserzeichen. Und hier auf der Rückseite der Blätter erkennt
man noch die Spuren von Maschinenschrift, die sich,
weil der Bogen frisch beschrieben, zusammengefaltet wurde,
abgedrückt hat. Geben Sie mir doch mal ein Vergrößerungsglas,
Herr Harst …«

»Das ist nicht mehr nötig, lieber Most … Ihre Untersuchung
des Papiers deckt sich mit meiner eigenen, unsere Ergebnisse
sind die gleichen — genau die gleichen. Der Zettelschreiber
hat die untere Hälfte eines Briefes, der von der
Londoner Firma Tower Broters an die Berliner Maschinenfabrik
Löwe & Comp., Sickingenstraße, gerichtet war, abgerissen
und für seine Nachricht an mich benutzt.«

Inzwischen hatte Most auch den Inhalt der Zettel überflogen.

Wir beobachteten ihn, und wir sorgten uns um ihn,
denn sein faltiges Gesicht wurde blasser und blasser, seine
Hände zitterten, seine Brille rutschte ihm von der lächerlich
schmalen, allzu messerscharfen Nasenspitze, und mit einem
Ächzen sagte er dann, indem er die Zettel zu Boden flattern
ließ:

»Okara war einer meiner Mieter, ein Japaner …«

»Das habe ich mir gedacht,« nickte Harst. »Sonst hätte auch
Miß Gwenda Faferfoul kaum bei Ihnen gemietet, Freund
Most. Ihre Wohnung unter dem Dach hat zweifellos gute
Luft, aber das Haus leidet unter Altersschwäche, und Treppen
und Flure hätte der Wirt längst streichen lassen müssen.
Außerdem riecht es im ganzen Treppenhaus immer nach
Benzin und Schnaps und abgestandenem Bier. Kein Wunder:
Im Parterre haust links ein Schuhmacher, der ein Spezialist
für Schuhfärben ist, und seine Farben duften eben
nach Benzin. Rechts befindet sich die kleine Kneipe, vor der
Freitags und Sonnabends die Frauen stehen und auf ihre
Männer mit dem Wochenlohn warten. Meinen Sie, daß
eine junge Engländerin, die imstande ist, tausende für Annoncen
springen zu lassen, solch’ eine Bude bezieht?! Sie
hat eben gewußt, daß die beiden japanischen Hausierer bei
Ihnen gewohnt hatten, von denen der eine, wenn ich mich
recht besinne, entflohen ist, während der andere, wegen des
Einbruchs bei Milenz drei Jahre bekam.«

»Stimmt,« nickte Most eifrig. »Stimmt alles. Der Flüchtige
heißt Sakatu, er entwich aus dem Untersuchungsgefängnis
Moabit auf bisher ungeklärte Weise. Okara aber sitzt in
Plötzensee, und der Schlosserlehrling mit seiner Radioklamotte
hat weit Wichtigeres aus der Luft aufgefangen, als
er ahnt.«

Most sog an seiner Zigarre, die längst ausgegangen war,
und sein Gesicht behielt den jäh erwachten Ausdruck geistiger
Regsamkeit unverändert bei.

Harst blickte träumerisch den Rauchringen seiner Mirakulum
nach, die ein wenig schnell zerflatterten, da beide
Fenster nach dem Vorgarten hin weit offen standen und von
draußen der Nordostwind in fauchenden Stößen ins Zimmer
fegte.

Ich lehnte am Schreibtisch, und ich dachte an einen Roman,
den ich unlängst gelesen hatte, an die Lahore-Vase, —
ein eigentümliches Problem mit stark indischem Einschlag,
überaus spannend, stellenweise sogar die Nerven im Übermaß
kitzelnd. — Was war’s nun mit dieser Japanvase?!
Im Grunde stehe ich allen Kriminalfällen, in denen Vasen,
Urnen, Schränke, Truhen und Ähnliches eine Rolle spielen,
äußerst ablehnend gegenüber. Das Feld ist zu abgegrast.
Zumeist liegt in einer Vase dann ein Edelstein oder ein
Dokument in einem doppelten Boden, und die ganze Geschichte
bleibt letzten Endes wässerig und phantasielos. Verbrecher
mit reger Phantasie sind selten. Die meisten arbeiten
nach Schema F wie die Vielschreiber der einschlägigen Literatur.
Leider bildet da auch Wallace keine Ausnahme,
obwohl er unbedingt an der Spitze der Romanfabrikanten
marschiert.

Harst meinte mit leicht gerunzelter Stirn: »Es bleiben
einige Punkte zu erörtern, lieber Most. Befassen wir uns
erst einmal mit Ihren verflossenen beiden Mietern. Wie
lange wohnten sie bei Ihnen?«

»Zwei Monate. Sie kamen genau am 6. Mai 1926 zu
mir. Ich hatte bis dahin gar nicht daran gedacht, meine beiden
Stuben zu vermieten und den Hängeboden zu beziehen. Sakatu
sprach leidlich deutsch und fließend englisch wie ich, allerdings
verdanke ich mein Englisch der Berlitz-Schule, genau so
meine anderen Sprachkenntnisse.«

Ich warf Most einen erstaunten Blick zu. Der merkwürdige
Mann hatte nie mit seinen Fremdsprachen geprunkt.

»Sakatu bot mir für die Zimmer pro Monat hundertfünfzig
Mark, und der Köder genügte. Die beiden Japaner
waren ja auch so weit bescheidene, nette Leute, zogen mit ihren
Hausiererkoffern umher, verhielten sich ruhig, — bis der
Krach kam. Sie besinnen sich auf den Einbruch bei Kommerzienrat
Milenz in Dahlem, Herr Harst … Milenz erwischte
die beiden auf frischer Tat, und ich war meine Mieter
los, — sie hatten jedoch im Voraus bezahlt …«

»Wie Gwenda Faferfoul,« nickte Harald. »Ihre Stübchen
stehen hoch im Preise und liegen hoch — bessere Mansarde,
Aussicht über die Hundekehlenstraße hinweg nach dem Villenvorort
Dahlem hinein …« Er sagte das mit eigentümlicher
Betonung.

Most hatte gute Ohren und blickte ihn fragend an. »Hm,
glauben Sie, daß die Japaner und nun die Faferfoul, die
erst fünf Wochen bei mir haust, deshalb dies Quartier liebten
und lieben, weil man vom Fenster aus die Villa Milenz
sieht?!«

»Ich glaube es nicht, — es muß so sein. — Aber verfolgen
wir die Vorgänge weiter. Sakatu flieht, Okara bekommt
drei Jahre aufgebrummt …«

»Drei Jahre vier Monate,« verbesserte Most und spielte
mit den Zetteln Paules. »Seine Strafzeit wäre bereits abgelaufen,
aber er hat in Plötzensee viermal auszubrechen
versucht und einmal einen Wärter angefallen, was ihm weitere
drei Monate eintrug. Man fand bei ihm auch Stahlsägen,
Feilen und in einem Handbesen eingebaut einen Detektorapparat.
Die Kopfhörer hatte er im Becken sehr schlau versteckt.«

Es war uns nichts Neues, daß Sträflinge sich um jeden
Preis heimlich eine Radioanlage zu beschaffen suchen und
diese dann raffiniert verbergen. Ich will mich hierüber nicht
näher auslassen. Ich verweise unter anderem auf einen Artikel
in der »Sendung«.

Harst sagte in seiner ruhigen, selbstverständlichen Art:
»Die Rückkopplungspfiffe, die Paule auffing und zu den
Sätzen auf Zettel 6 zusammenstellte, waren für Schwarzhörer
in den Zellen in Plötzensee bestimmt. Derjenige, der
diese Nachricht, daß die V., also die Vase, noch nicht gefunden
sei, aussandte, hoffte und hofft, daß einer der Gefangenen
sie richtig deuten und Okara mitteilen wird. —
Hiermit wäre der Punkt erledigt. — Der nächste: Der
»Sender« der Nachricht ist natürlich Sakatu, und er muß
irgendwo in Paules Nähe wohnen. Sonst könnte der die
Rückkopplungspfiffe nicht so klar vernehmen. Wir haben
heute Mittwoch. Freitag abend dürfte Sakatu erneut »senden«.
Dann werden Beamte des Reichspostzentralamtes mit Peilgeräten
Sakatu ausfindig machen, — falls inzwischen nicht
noch mehr geschieht. — Nächster Punkt: Gwenda Faferfoul
und der Händler Saulus Remscheid. Letzterer hatte eine Vase
in seinem Trödlerladen. Sie wird unbekannt von wem
gestohlen. Nach allem, was uns nun an Tatsachenmaterial
vorliegt, müssen die Japaner an der Vase genau dasselbe
starke Interesse haben wie Gwenda. Mit der Vase ist, vulgär
ausgedrückt, etwas Besonderes los. Was? — Ich weiß
es nicht und ahne es nicht. Ich weiß nur, daß Kommerzienrat
Siegfried Milenz irgendwie mit allem in Verbindung
steht — irgendwie.«

Gabriel Most lächelte fast selig. »Es ist ein Genuß,
Ihnen zuzuhören, Herr Harst.«

»Sagen Sie das nicht, lieber Most. Noch vor vierzehn
Tagen war Frau Adrienne Waranoff keineswegs entzückt,
als ich ihr vorhielt, daß sie für die wahre Erbin ihre Schwester
Sonja unterzuschieben gedachte. Und ob Kommerzienrat Milenz
uns sehr freudig empfangen wird, bezweifele ich ebenfalls.
Können Sie mitkommen, Most?«

»Nein, ich habe ab elf Uhr Dienst …«

Die Schnarrdrossel mit der Messinggabel und dem Hörer
meldete sich. Ich meldete mich auch. »Hier Harald Harst …«

Eine Frauenstimme dann … kaum verständlich vor
Erregung.

»Mein Vater … ist tot … Kommen Sie bitte sofort
zu uns … sofort … Ich flehe Sie an … Die
Polizei muß aus dem Spiel bleiben …«

»Wer ist denn dort?«

»Gisela Milenz …«

Ich winkte rasch Most zu und gab ihm den Hörer, deckte
die Muschel zu. »Geben Sie auf die Stimme acht …
Sagen Sie, daß wir kommen …«

Most horchte. Gisela Milenz sprach noch etwas …

Als Most abhängte, sagte er mit einem heftigen Kopfschütteln:

»Es ist Gwenda Faferfouls Stimme.«

Harald zog schon die Hausjacke aus.

»Natürlich ist es Gisela Milenz. Ich habe nie etwas
anderes vermutet. Wir kennen hier im Umkreise einer Meile
so ziemlich alle Leute, und Gisela Milenz als wilde Autofahrerin
erfreut sich in Schmargendorf, Dahlem und Grunewald
geringer Beliebtheit. Auf ihr Konto kommen etliche zehn
Hunde, vier angeschrammte Menschen, drei Zusammenpralle
… — Vorwärts, mein Alter, die Vase beginnt mir Spaß
zu machen.«

Most sagte zaudernd:

»Hm — und wenn dabei etwas abfällt?!«

»Kriegen Sie’s in Ihre Sparbüchse, Freund Gabriel …
Wiedersehen.«

3. Kapitel.

Gisela.

Die Villa Milenz ist ein Schloß. Der Garten ist ein Park.
Der künstliche, mit Marmor eingefaßte Weiher und die kostbaren
Marmorstatuen erregen Aufsehen. Man spürt schon
durch den Zaun hindurch die Millionen.

Siegfried Milenz verdankte seinen Reichtum den Zähnen
seiner Mitmenschen. Er erfand die Zahnpaste Milano, und
eine ungeheure Reklame machte die Milano-Tuben weltberühmt.
Andere Leute werden durch Eingeweide reich. Ich
kenne Blinddarmspezialisten, die ohne den berüchtigten Wurmfortsatz
niemals zu eigenen Villen und Autos gekommen
wären. Das Geld liegt eben überall herum. Freund Most
hatte allerdings immer daneben gegriffen.

Wir läuteten an der Gitterpforte.

»Alle Rolläden sind geschlossen,« sagte Harald gedehnt.

Dann faßte er auf den Tordrücker. Die Pforte war offen.

Auch die Haupttür — merkwürdigerweise. Sie war sogar
nur angelehnt.

Harst rümpfte die Nase. »Gefällt mir nicht … Obwohl
in der Vorhalle Licht brennt.«

Wir traten ein. Der Schlüssel steckte von innen.

»Schließe ab,« — er faßte nach hinten und entsicherte dann
das kleine schwarze Ding.

Im Hause Totenstille. Vor uns die geschmackvolle Vornehmheiten
einer Schloßdiele: Perserteppiche, — alles im maurischen
Stil.

»Falle!« sagte Harst gedämpft.

Ich ahnte das ebenfalls.

»Trotzdem werden wir der Sache auf den Grund gehen,
mein Alter …«

»Besser nicht.« Ich bin stets für vorsichtiges Angreifen.

Harald musterte argwöhnisch jeden Gegenstand. Im Hintergrunde
führte eine Doppeltreppe in die oberen Räume,
zwischen den Treppen war ein Kamin eingebaut im Bauernstil,
— das Einzige, was hier nicht hineinpaßte. Die maurischen
Papierlampen (innen brannten freilich elektrische Birnen)
gaben ein mildes, beruhigendes Licht.

»Es war natürlich gar nicht Gisela Milenz, die angerufen
hat,« meinte Harald und hielt die Pistole halb vorgestreckt.
»Es wird die Miß gewesen sein, und irgendwo hier
lauern Leute, die uns beide gern abtun möchten. Weshalb?«

In der Ferne irgendwo im Hause schrillte eine Glocke.

Sie schrillte wiederholt und ich wurde nervös. Daß sich
in der Villa kein Mensch befand, der rechtmäßig hierher gehörte,
war mit aller Bestimmtheit anzunehmen.

Nach einer Weile trommelte jemand an die dicke Eichentür
und verlangte so Einlaß. Harst sagte: »Most!«

Und öffnete, stemmte aber den Fuß gegen die Tür und
beobachtete die Vorhalle weiter. — Es war Freund Gabriel.
Nicht der Engel Gabriel mit dem flammenden Schwert, sondern
Assistent Most in ansprechenderer Tracht mit einem
sehr dicken Spazierstock. Den Anzug kannte ich. Er hatte
Harst lange gedient.

»Da bin ich. Ich war gerade auf der Revierwache angelangt,
Herr Harst, als Sie anriefen.« Most war ganz
außer Atem. »Wo ist der tote Milenz?«

Harald schloß die Tür wieder ab. »Haben Sie eine Waffe
bei sich?«

Most hob den Stock. »Ich brauche nichts weiter. Wenn
ich damit werfe oder schlage, setzt es nicht nur Beulen.« Sein
Affenarm und die Hand Nr. 14 bekräftigten diese Behauptung.

»Ich habe Sie gar nicht hergerufen,« erklärte Harald
flüsternd. »Man hat uns drei nur hierher locken wollen,
alle drei, darauf kam es ihnen an. — Bleiben Sie nun hier
in der Halle. Schraut und ich werden …«

Wir lauschten …

Von oben kam ein schmerzliches Stöhnen.

»Was war das?!«

»Schwindel!« raunte Harst. »Bleibt besser beide hier …
Und du, mein Alter, zögere nicht abzudrücken, wenn …«

Auch den Satz sollte er nicht zu Ende führen.

Der lange Gabriel, der bisher nur diebisches Hauspersonal
verarzten durfte, hatte mit einer verblüffenden Fixigkeit und
Sicherheit seinen Knüttel in Richtung des Kamin geschleudert.
Es war ein offener Kamin, rußgeschwärzt, mit einem am Eisenhaken
hängenden Kupferkessel, unter dem Holzscheite aufgeschichtet
waren. Die Hauptsache: Der Hintergrund des Kamins
war schwarz, und ein schwarzes Tuch hatte da als Vorhang
für einen Menschen gedient, dem jetzt Gabriels Bumerang
einen hellen Schrei entlockte.

Dann wurde es jedoch wieder still. Der Stock war nach
vorn auf die Marmorfliesen zurückgeglitten. Der Vorhang
bewegte sich nicht mehr, aber von oben ertönte abermals das
tiefe Stöhnen.

Most war nicht mehr zu halten. Er stürmte vorwärts, er
bückte sich nach seinem Bumerang und … fiel vornüber
und lag still, wie vom Blitz gefällt.

»Tür auf — raus!« — Aber auch dazu war’s zu spät.
Harald hatte mich beiseite gestoßen … Eine Glaskugel
knallte gegen die Tür, zersplitterte, und ihr Inhalt bildete
im Moment in Verbindung mit der Luft eine undurchdringliche
Wolke schwarzen, beizenden Qualms … stach in die
Augen wie mit Messern, beizte die Schleimhäute … Ein
Gefühl der Übelkeit trieb mir kalten Schweiß auf die Haut,
ich taumelte wie ein Trunkener, ich hörte irgendwo ein
meckerndes Höllengelächter, eine Faust packte mich und riß
mich wie einen Sack mit schleifenden Füßen harte Stufen
hinan, schleuderte mich auf ein Bett.

Sehen konnte ich zunächst nichts. Die Tränendrüsen
spendeten ihr Naß zu reichlich. Als ich dann nach Minuten
wenigstens ein unklares Bild meiner Umgebung erhielt,
erkannte ich mit fast ehrfürchtigem Staunen ein Boudoir
von verwirrender Eleganz. Ich lag auf einem kostbaren Bett
von kaukasischem Nußbaum, Seide knisterte unter mir, und ein
zarter Duft umschmeichelte meine durch die Tränenbombe
mißhandelte Nase.

Mein Staunen verwandelte sich in atemlose Verblüffung,
als ich vor dem Frisiertisch mit den drehbaren Spiegeln einen
Mann sitzen sah, der sich in aller Gemütsruhe seinen infam
geschmacklosen rosa Eisenschlips zurechtrückte. Ich sah ihn
in den Spiegeln dreimal, aber einmal hätte genügt. Es
war der Engel Gabriel mit dem Bumerang, den er vor sich
zwischen die silbernen Büchsen und Döschen gelegt hatte.

Ich richtete mich auf. Ein Blick nach links: Auf dem türkischen
Diwan saß Harst und trocknete sich die rinnenden
Augen.

Most drehte sich um. Der Schlips saß leidlich unter dem
Gummikragen, und Most sagte kopfschüttelnd: »Man sollte
derartige Kamine baupolizeilich verbieten, die einen so breiten
Schlot und an der Einmündung in den Schornstein eine
Eisentür haben. Der Kerl ist entwischt. Ein Straßenkehrer
sah einen Kaminkehrer die Villa verlassen.«

Diese Angaben waren mir zu lückenhaft.

»Weshalb warfen Sie sich denn vor dem Kamin lang
hin?« fragte ich rauh, aber der rauhe Ton ging auf das
Konto der Glaskugel.

Most lächelte dünn. »Eine Pistole ist nicht angenehm,
Herr Schraut, und ich bemerkte die Pistole. Hat man erst
ein Loch im Schädel, ist’s meist zu spät. Daß der Kerl nicht
schoß, war natürlich eine Dummheit, und die Tränenbombe
war die zweite. Entweder tut man etwas ganz oder gar
nicht. Ich bin gegen Rauch sehr unempfindlich, da meine
Zigarren mich abgehärtet haben. Nachdem ich mit meinem
Stöckchen sanft gegen den schwarzen Vorhang im Kamin geschlagen
hatte und das Versteck leer fand, trug ich Sie beide
hier nach oben in Gisela Milenz Kemenate, die anderen
Türen waren nämlich verschlossen. Ausgerechnet dieses lauschige
Nestchen war unversperrt. Ich hoffe, Sie haben sich
auf dem jungfräulichen Bett ganz wohl gefühlt, Herr Schraut.«

Gabriel betrachtete die Krücke seines Eichenknüttels und
fügte hinzu: »Der Bursche hat zumindest Nasenbluten gehabt.
Ich entdeckte im Kamin Blutspuren. Es wäre auch sonderbar,
wenn meine Handgranate, zumal der Kerl ganz nett vor
Schmerz quietschte, ergebnislos geschleudert worden wäre.«
Er schaute dann zu Harst hinüber. »Sie sind ja so still,
Herr Harst …?! Stimmt etwas nicht?!«

»Alles stimmt nicht, lieber Most.«

»Na nu?!«

»Wollen Sie mir erklären, weshalb man uns drei hier
in die Villa lockte und dann unverständlicherweise schonte?!
Wenn der Japaner Sakatu, der doch zweifellos der »Sender«
ist und wahrscheinlich mit Gwenda Faferfoul Hand in Hand
arbeitet, hier dies Intermezzo arrangierte: Weshalb begnügte
er sich mit Tränengas?! — Sind wir ihm im Wege,
hätte er uns bequem abschießen können, denn die Idee mit
dem schwarzen Vorhang im Kamin war gut.«

Most nickte nachdenklich. »Ja, wir sind ihnen im Wege.
Wahrscheinlich bin ich beobachtet worden, wie ich zu Ihnen
ging. Die Gesellschaft bekam es mit der Angst. Aber, aber —
— nur diesen Qualm als Schreckmittel dann, — wirklich unbegreiflich!«
Er zog eine Bastzigarrentasche hervor …

Harst bat ihn flehentlich, auf die Zigarre zu verzichten.
»Mir ist noch immer wenig gut zu Mute …«

»Bitte, sie kosten zehn Pfennig das Stück,« protestierte
Most beleidigt. »Mein Kanarienvogel verträgt sogar den
Rauch.«

Ich lächelte amüsiert. Es ist eine Wohltat, daß das
Leben auch heitere Momente hat.

Harald hielt Most sein goldenes Zigarettenetui hin.
Aber es entglitt ihm, die Tür war aufgeflogen, und auf
der Schwelle stand Gisela Milenz, in dem pikanten Bubengesicht
einen drohenden Ausdruck, in der rechten Hand so
ein Ding, das man Scheintodpistole nennt. Hinter ihr dämmerten
die Umrisse der Spukgestalt eines Chauffeurs, der
einen langen Schraubenschlüssel in der Faust schwang. Gisela
sah todschick aus. Der moderne Filzhut, Fasson Südwester,
sowie der Pelzbesatz des Herbstmantels kleideten das nachgetuschte
junge Gesicht sehr gut.

Harst erhob sich. »Gnädiges Fräulein, unsere Anwesenheit
hier erfordert eine Erklärung. Mein Name ist Harst.«

Die Wirkung dieser zwar losen Vorstellung war überraschend.
Gisela erbleichte und lehnte sich an den Türrahmen.

»Harst …!« hauchte sie.

Aus dem Dunkel des Flurs erschien da eine dritte Person,
ein schlanker Herr von jener unauffälligen Vornehmheit
des Äußeren, die bereits dem Kenner genug verrät.

Es war Graf Caldenhover, der eifrigste Verehrer Giselas,
eine Tennisgröße von internationalem Ruf, — österreichischer
Aristokrat, verarmt, dann wieder aus eigener Kraft zu
Vermögen gelangt. Jede Sportzeitung brachte seine Bilder,
seine schnittigen Züge mußten sich jedem einprägen. —
Wir unterhalten gar keine Beziehungen zu Sportkreisen.
Wir leben unser eigenes Dasein.

Der Graf sagte empört: »Ich finde es unerhört, daß Sie
hier in ein so intimes Gemach einer jungen Dame eingedrungen
sind, Herr Harst … Ihre Eigenmächtigkeiten sind
zuweilen denn doch etwas stark!«

Harald sprang zu und fing die langsam umsinkende Gisela
gerade noch rechtzeitig auf.

4. Kapitel.

Der maurische Tonkrug.

Sie kam sehr bald wieder zu sich. »Es ist heute so
drückende Luft draußen,« sagte sie unten im Salon, wo wir
nun versammelt waren, um in passender Umgebung das
Nötige durchzusprechen.

Most, der sich wunderbar schnell in die Situation hineinfand,
erklärte seufzend: »Es ist sehr drückend. Immerhin, ich
werde so leicht nicht ohnmächtig, aber das ist persönliche
Veranlagung. Sie wissen nun ja, gnädiges Fräulein, daß
wir drei durch eine Unbekannte, die sich für Gisela Milenz
ausgab, hierher gelockt worden sind. Die Gründe sind uns
absolut unverständlich. Herr Harst, noch weniger ich, sind
zur Zeit mit irgendeinem Kriminalfall beschäftigt, der mit
Ihrem Herrn Vater oder dieser Villa in Zusammenhang stehen
könnte.« — Most log überzeugend, Harald hatte es ihm
freilich durch den vorausgegangenen Bericht sehr leicht gemacht.
»Ich bin hier die einzige amtliche Person,« fügte Engel
Gabriel trübe hinzu. »Ich eigne mich wenig für so verzwickte
Dinge, und um solche geht es hier doch. Meinen Sie
nicht auch, gnädiges Fräulein?«

Gisela hatte sich längst in die ihr gewohnte Rolle als
Dame von Welt zurückgefunden. Sie war gemessen-liebenswürdig,
sie hatte angegeben, ihr Vater sei noch in der Sommervilla
in Kladow draußen, woher sie und der Graf soeben
kämen. — Das entsprach sicherlich der Wahrheit. Nicht
der Wahrheit entsprach ihre folgende Bemerkung: »Meine
Ansicht kommt hier nicht in Frage, Herr Assistent, denn ich
bin vollkommen Laie in Kriminalaffären.«

Most lächelte. »Natürlich … Sie haben nur damals
den Einbruch miterlebt, und Sie kamen Ihrem Herrn Vater
sehr energisch zu Hilfe, sonst wären die beiden Japaner
wohl geflüchtet.«

Giselas Bubengesicht überflog eine dunkle Wolke. »Ich
denke nicht gern daran zurück, Herr Assistent.«

»Erklärlich, sehr erklärlich …« und er blickte sie scharf
an.

Sie schlug sofort die Augen nieder, und ein Zucken lief
um ihren Mund, als ob sie alle Energie aufböte, ihrer inneren
Erregung Herr zu werden.

Most hüstelte. »Hm — ist Ihnen vielleicht nachher noch
eingefallen, was die Japaner hier stehlen wollten, gnädiges
Fräulein!«

»Nein!!« Es klang hart und ablehnend.

Graf Caldenhover warf gelangweilt ein: »So eigentümlich
das Abenteuer der Herren auch sein mag: Gnädiges
Fräulein, es ist halb zwölf … Der Tennistrainer wartet.«

Gisela erhob sich. »Halb zwölf …?! Dann müssen uns
die Herren schon entschuldigen …«

Der Wink war deutlich.

Als wir von dem Chauffeur durch die Vorhalle gleitet
wurden (die Hausangestellten waren sämtlich in der
Sommervilla draußen, nur der Hauswart bewachte den Milenz-Palast,
war aber offenbar mit seiner Frau ebenfalls
weggelockt worden), blieb Harst vor einem niederen maurischen
Tischchen stehen, auf dem einer jener hohen Tonkrüge
stand, wie sie die Araberinnen Nordafrikas zum Wasserholen
benutzen. In dem henkellosen rötlichen Kruge, der mit
groben Linien und Kreisen verziert war, leuchteten farbenfrohe
Astern.

Harst sagte zu mir: »Ein seltenes Stück, mein Alter …«
— und er fuhr mit dem Finger über den Tonkrug hin und
drehte dabei den Kopf rückwärts …

»Gnädiges Fräulein, wohl ein Reiseandenken …?!«

Von Gisela war nichts zu sehen, aber die eine Tür war
nur angelehnt und öffnete sich jetzt langsam:

Gisela stand leichenblaß auf der Schwelle.

Mühsam antwortete sie: »Ja — aus Tunis, Herr Harst.«

»Das nahm ich an … — Wiedersehen …« — Der
Chauffeur hatte die Haustür schon geöffnet, und wir traten
ins Freie. Ich schaute empor zu dem klaren, blauen Herbsthimmel,
durch den ein heller Riesenvogel leise surrend gen
Flugplatz Tempelhof zog. Und hinter dem Gebilde der
Ingenieurkunst zog eine dunkle Wolke daher, genau südwarts,
ein ungeheuerer Schwarm von Staren, die nun ebenfalls
wärmere Gefilde aufsuchten. Ich sah die nur noch schwach
belaubten Bäume und das fahle Gelb und Braun und ersterbende
Grün der Blätter … Der Herbst war wieder einmal
da, und dieser schöne, trügerische eine Tag konnte nicht darüber
hinwegtäuschen, daß Mutter Erde für uns zum Winterschlafe
rüstete. Und doch — ich freute mich dieser sonnigen
Herbststimmung mehr denn je. In den Räumen der feudalen
Villa dort hatte ich eigentümlich gefröstelt. Es wehte dort
unnennbar frostige Luft. Ich hatte dies dort drinnen nicht
so recht empfunden, — hier draußen wußte ich, was meine
Seele bedrückt hatte: Die ganze Umgebung der Prachtzimmer,
— Kälte strahlten sie aus wie eine Totengruft. Sonderbar
war das.

Ich stutzte vor meinen eigenen Gedanken. Hatte nicht
Gabriel Most gleichfalls etwas von »drückend« gesagt?!

Hinter uns schlug klirrend die Gitterpforte zu. Wir
schritten wortlos dahin, Most zwischen uns. Er hatte seinen
Stock unter den muskelstrotzenden Arm geklemmt und putzte
seinen Zwicker.

»Das hätten wir hinter uns,« sagte er dann. »Ich möchte
dort nicht wohnen, nein, meine Mansarde gefällt mir besser.«

»Grabesluft,« sagte ich.

Er warf mir einen langen Blick zu.

»Haben Sie es auch gespürt?!«

»Ja.«

»Woran mag es liegen, daß man die Empfindung hat?«

Harst blieb stumm und schien gar nicht hinzuhören.

»Ich weiß es nicht,« erwiderte ich versonnen und blickte
den Staren nach.

Harald nahm eine Zigarette. Sein Etui klappt stets mit
besonderem Tone zu.

»Es liegt daran,« meinte er, »weil die Gespenster irgendeiner
dunklen Tat durch die Villa schleichen.«

Most und ich blieben wie auf Kommando stehen. Ein
Lausbub mit einem geräuschvollen Roller sauste an uns
vorbei, und Most nahm nicht einmal davon Notiz.

»Dunkle Tat?!« Engel Gabriel hatte keineswegs engelhafte
Augen. »Welcher Art?!«

»Kommt weiter …« — Harst zog uns rasch hinter
einen Bauzaun in der Hundekehlenstraße.

»Was soll das?!« Most wurde nervös.

Harald blickte einer gelbgrauen Selbstfahrerlimousine nach.

»Das war Kommerzienrat Siegfried Milenz, und das
Tempo des Wagens entspricht der Eile, mit der der Chauffeur
ihn anrief, als Gisela in ihrem Boudoir ohnmächtig wurde.
Der Mann verschwand aus dem Flur, und am Treppenaufgang
hängt ein Apparat. Ich hörte, wie er die Nummer
Kladow 9289 verlangte. Ich brauche im Fernsprechverzeichnis
gar nicht nachzusehen, — es ist Milenz’ Nummer, ich erkannte
ihn am Steuer, und auch die Zeit stimmt: Vor vierzig
Minuten telephonierte der Chauffeur, und in einer
halben Stunde kann man von Kladow hier in unseren westlichsten
Vororten sein. — So, mein lieber Most, nun müssen
wir Ihnen Lebewohl sagen … Sie ruft der Dienst, wir
werden für Sie den Fall weiterverfolgen.«

Engel Gabriel bog links ab. Harst winkte eine Taxe
heran.

»Chauffeur, Maschinenfabrik Löwe, Moabit …«

»Weiß Bescheid, Herr.«

Es war ein Kleinauto, ein Rumpelkasten mit stoßenden
Federn und Gratiszugabe von Benzingestank. Aber der
Fahrer holte aus dem klapperigen Ding das Letzte heraus.

Harst rauchte in seiner Ecke und blickte zum Fenster
hinaus. Die Rosenpracht am Schnittpunkt der drei Vororte
Schmargendorf, Dahlem und Grunewald, Roseneck getauft,
war dahin … Harst sagte gedankenverloren: »Es
ist ein ganz interessanter Fall, mein Alter … Es wird noch
viele Überraschungen geben.«

Ich hatte Besonderes auf dem Herzen.

»Harald, die maurische Tonvase da in der Vorhalle, —
ist …«

»Es geht hier um eine teure Japanvase, nicht um imitiertes
Zeug,« unterbrach er mich unliebenswürdig.

»Verzeih’ …«

»Nein, — ich habe abzubitten,« meinte er schon wieder
so herzlich wie stets. »Du hattest nur meine Kette zerrissen.«

»Gedankenkette …«

»Ja …«

Der Rest der Fahrt verlief schweigsam, und bei Löwe
ging es trotz des Raubtiernamens friedlich zu. Der Schlosserlehrling
Paul Schimmel war unschwer durch die Personalabteilung
aufzustöbern. Man kam uns mit größter
Liebenswürdigkeit entgegen und fragte nicht viel. Harsts Bitte,
Paul Schimmel unsere Nachfragen zu verschweigen, würde
sicherlich beachtet werden.

Unser Benzinkasten hielt dann in der Beusselstraße vor
dem letzten Hause vor der Bahnüberführung, wo es weiter
nach Plötzensee geht.

Im Gartenhause vier Treppen, unter dem Dach, hing
eine Papptafel an einer Flurtür:

Ernestine Schimmel,

Sprechstunden 10—1, 4—

Was mochte Paules Großmutter in diesen Sprechstunden
erledigen?!

5. Kapitel.

Dinge, die ich nicht begriff.

… Sie öffnete uns selbst, die hagere Alte in dem abgetragenen
schwarzen Seidenkleid mit unmodernster Perlenstickerei.
Ein wachsbleicher Totenkopf mit überirdisch großen
dunklen Augen grinste uns, umrahmt von schneeweißen, halblangen,
gebrannten Locken, aus dem Dämmerlicht des kleinen
Flurs wie ein übler Spuk entgegen.

Übel war auch der Katzengestank, der aus dem Flur
uns entgegenquoll, noch übler die geziert flötende Stimme
Frau Ernestines …

»Die Herren wünschen?«

Mißtrauisch musterte sie uns.

Harst sagte gemütlich:

»Wir sind von der Fürsorge, Frau Schimmel,
Paules wegen …«

Das half. Die Alte witterte für ihren verwaisten Enkel
eine Unterstützung, bat uns in eine sogenannte gute Stube,
die aufs malerischste mit Papierfächern, künstlichen Blumen,
Öldrucken und seltsamerweise mit einem Himmelbett mit
geblümten geschlossenen Vorhängen, abgesehen von ramponierten
Sesseln und einem ehemaligen Spieltisch, ausgestattet
war. Ich zählte hier vier Katzen, es roch aber nach
zwanzig.

Harst zückte die Brieftasche und legte vor die Alte
fünfzig Mark hin — auf die gehäkelte Tischdecke, deren
Sauberkeit zweifelhaft war.

»Geben Sie mir eine Quittung,« sagte er kurz und sachlich.
»Einmalige Unterstützung für Paule, — vorläufig hat’s
dabei sein Bewenden.«

Der gelbe Totenkopf zerschmolz vor Seligkeit. Die
Schimmel war fraglos noch »sparsamer« als Freund Gabriel.

Was tat diese seltsame Vogelscheuche in ihren Sprechstunden?
War sie Kartenlegerin?

Sie schrieb die Quittung auf einer zerfetzten Schreibunterlage
aus und ich sah ihre schlanken Hände und sah ihre
faltenzerrissenen Züge: Das war eine Frau, die einst bessere
Zeiten gekannt hatte.

Ihre Schrift war flott und zierlich. Sie war schreibgewandt.

Mein Blick irrte umher. Die beiden Fenster gingen auf
ein Nachbargrundstück hinaus, offenbar eine ehemalige Fabrik,
jetzt halb Ruine. Was mich fesselte, war eine Antenne,
die auf dem Dache drüben gespannt war. Eine lose Ideenverbindung
ließ mich an den Japaner Sakatu denken.

»Bitte …«

Sie schob Harald die Quittung hin.

Und dann erfuhr ich wieder einmal, wie rasch er stets
das Richtige zu treffen weiß. Er beobachtet unauffällig, trotzdem
entgeht ihm nichts.

»Ihr Geschäft macht sich, Frau Schimmel …«

»Danke, Herr … Die Leute haben immer so allerlei zu
schreiben und zu fragen, und mein Mann war Rechtsanwalt.«
Ihre Augen starrten ins Leere und schauten sicherlich Bilder
der glücklicheren Vergangenheit.

Eine Art Auskunftei und Schreibbüro betrieb sie also.

»… Viel fällt dabei nicht ab, aber man lebt …
Das »Wie« ist gleichgültig …«

Harst deutete auf ein hohes Bücherregal. Oben stand ein
Röhrenempfänger mit Schwenkspulen. »Gut, daß Paule dafür
Interesse hat, Frau Schimmel …«

In ihren Augen glomm geheime Abneigung auf. »Das
einzige Vermächtnis meines Sohnes ist der Junge … Er
hätte mir Besseres hinterlassen können. Ich will allein sein …
Ich brauche Ruhe, und der Junge sitzt jeden Abend an dem
lächerlichen Kasten. Der Rundfunk ist nur für Menschen
ohne Innenleben da. Ich brauche keine Zerstreuung und Ablenkung.«

Sie war grenzenlos verbittert.

Harst bat um ein Glas Wasser. »Es ist sommerlich warm
draußen …«

Die Schimmel erhob sich zögernd.

»Gern …« — aber sie ließ die Tür zum Flur offen und
auch die Küchentür. Wir hörten die Wasserleitung rauschen.

Harst war lautlos zu dem Himmelbett geschlichen und
öffnete die Vorhänge.

Er hätte es besser nicht getan.

Es war kein Bett, — hinter dem Betthimmel stand ein
Sofa, auf dem zwei Männer saßen … Viel war von
ihnen nicht zu erkennen: Bärtige Leute …

Aber eins sahen wir genau: Jeder hatte eine Mauser in
der vorgestreckten Hand, und oben auf den Läufen steckten
trichterförmige Schalldämpfer.

Hinter uns sagte Ernestine mit öligem Hohn:

»Hände hoch!! Wir spaßen nicht!!«

Alles andere hätte ich erwartet, niemals diesen Zwischenfall
…

Die Leute mit den Pistolen hatten ihre Schuldigkeit
getan … Frau Schimmel hatte kein Glas Wasser, sondern
Stücke einer Wäscheleine gebracht, und als wir wieder
Platz nahmen und die geblümten Vorhänge zufielen, waren
wir so gut wie wehrlos.

»Falls Sie um Hilfe rufen,« sagte die Frau jetzt mit
starker Stimme, »knallt es von dort« — und sie zeigte auf
die Vorhänge. »Unter mir steht die Wohnung leer und
wird renoviert, und über mir ist der Trockenboden. Es hätte
keinen Zweck.«

Sie setzte sich uns gegenüber.

»Hielten Sie mich wirklich für so dumm, Ihnen die
Geschichte von den fünfzig Mark Unterstützung zu glauben?!«
— Sie zerriß die Quittung und legte die fünfzig Mark vor
Harald hin. »Ich brauche Ihr Geld nicht, aber erst recht
habe ich keinerlei Bedarf für Spione. Kriminalbeamte sind
Sie nicht … Ich besitze einige Menschenkenntnis. Wer
sind Sie?!«

Harst erwiderte nach längerem Nachdenken:

»Wie viel hat man Ihnen zugesagt? Ich gebe Ihnen das
Doppelte. Ich bin Harald Harst und ein Mann von Wort.
Ich verspreche Ihnen außerdem vollste Verschwiegenheit.«

Der gelbe Totenkopf erstarrte vor Überraschung.

»Harst …?! … Um Gott!!« Und das war Schreck.

Draußen im Flur hustete jemand sehr kräftig, — die
Greisin warf einen scheuen Blick dorthin.

Das Husten wiederholte sich — energischer.

Und das waren die ersten Töne, die wir von unserem
geheimnisvollen Gegenspieler hörten.

Frau Schimmel stand zitternd auf. Ein hilfloser Blick
streifte uns …

»Rühren Sie sich nicht!« sagte sie mehr flehend als
drohend.

Sie ging durch die nur angelehnte Tür in den Wohnungsflur.

Wir horchten …

Flüstern … ein tiefer Seufzer der Frau …

Dann kehrte sie zurück.

Ihre Züge waren steinern, Ihre Augen suchten Festigkeit
des Blickes vorzutäuschen.

»Lassen Sie alle Bestechungsversuche …« sagte sie geistesabwesend.
»Sie werden bei mir nichts ausrichten … Wenn
Sie mir versprechen, sich ganz ruhig zu verhalten und mich
nicht anzuzeigen, können Sie nach zwei Stunden wieder
davongehen. Tun Sie es nicht, so werden, Sie …« —
sie zauderte — »bestimmt sterben.« Es kam ihr nur schwer
über die Zunge. Man spürte geradezu, daß hinter ihr eine
andere Macht drohe, vor der sie sich fürchtete.

Harald betrachtete sie lange. Sie stützte sich auf eine
Sessellehne, und ihre Arme bebten, sie konnte sich kaum auf
den Füßen halten.

»Wir versprechen es,« sagte Harst überlaut. »Wir werden
Sie nicht verraten, was hier geschehen, tilgen wir aus
unserem Gedächtnis — unser Wort darauf!«

Die Frau wurde vor Freude unnatürlich rot.

»Ich … danke Ihnen …«

Sie sank in den verschlossenen Plüschsessel und drückte die
Hände vor das flammende Gesicht.

Draußen wurde leise eine Tür geschlossen. Es mußte die
Flurtür sein. Der »Mann« hatte sich entfernt.

Ich dachte an Kommerzienrat Siegfried Milenz …
Weshalb hatte Harst uns beide, Most und mich, hinter den
Bauzaun gezogen, weshalb hatte er von einer »dunklen Tat«,
im Hause Milenz verübt, gesprochen?!

Frau Schimmel nahm uns dann schweigend die Fesseln
ab und ging hinaus. Sie war unser sicher. Sie hatte lediglich
auf den Regulator an der Wand gedeutet und auf die Ziffer
drei. — Um drei konnten wir gehen.

Es war eine eigentümliche Situation. Mich genierten
die beiden Kerle hinter dem Betthimmel. Ich hätte so gern
etwas gesagt …

Der Name Milenz lag mir förmlich auf der Zungenspitze.

Als ich Harald anschaute, lachte er schmunzelnd.

»Nur los, mein Alter … Die Strohpuppen sind taub.«

Ich war zuerst durchaus nicht im Bilde. Erst als Harald
mich mit sanfter Ironie aufforderte, die Leute mir näher zu
betrachten, riß ich die Vorhänge zur Seite.

Die Kerle saßen verdächtig regungslos genau in derselben
Stellung wie vorhin. Sie waren ungefährlicher als Flöhe.
Es waren Wachspuppen, und nur die Pistolen und Schalldämpfer
waren echt. —

Um halb drei verließen wir still die Wohnung, ohne
Frau Schimmel wieder zu Gesicht bekommen zu haben.
Harst hatte die zwei Stunden am Fenster gesessen und Homers
Odyssee im Originaltext — aus dem Bücherbock — gelesen
und mir einige Stellen vorgetragen. »Altgriechisch ist Musik,«
hatte er geschwärmt.

In dem Auto, das uns zu Saulus Remscheid, Neanderstraße
302, brachte, meinte er zwischen zwei Zigarettenzügen:

»Natürlich sah ich sofort, daß es Puppen waren, aber ich
wollte unserem Manne nicht den fein vorbereiteten Spaß
verderben. Billig ist ihm der Scherz nicht geworden. Die
Schimmel hat sicherlich ein paar tausende erhalten.«

Ich brauchte Zeit, die Dinge zu verdauen.

Leider erschienen wir dann bei dem Trödler zu spät.
Die Kriminalpolizei war vor einer Stunde gerufen worden,
Remscheid war in seinem Laden erschossen worden.

Harst erfuhr dies schon auf der Straße von einem anderen
Bewohner des Hauses.

Als wir abermals in einer Taxe saßen und gen Schmargendorf
fuhren, meinte er nur (wir hatten den Laden gar
nicht betreten): »Der Mann handelt durchaus nach feststehendem
Programm. Wir müssen jetzt Miß Faferfoul kennen
lernen und Most die Neuigkeit unterbreiten, — er wird
nicht sehr erbaut sein, glaube ich, Remscheid hätte uns sagen
können, woher er einmal die Japanvase erhielt, und das
ist mit das Wichtigste.«

Ich verstand ihn nicht ganz. Er war auch schwer zu verstehen,
zumal er auf meine Bemerkung über Milenz nur die
Achseln gezuckt hatte.





Der Mann



1. Kapitel.

Gabriel auf eigene Faust.

Wir kletterten die knarrenden Treppen zu Freund Mosts
Vogelkäfig nach oben. Als wir läuteten, öffnete er sofort.

»Gott sei Dank!!« stöhnte er. »Wo stecken Sie nur …?
— Bitte, hier hinein, es ist dieser verdammten Miß Wohnzimmer
… Ich sage ja, selbst mit dem Vermieten habe ich
Pech! Sie ist weg, aber sie hat bezahlt …«

»Hauptsache!« — Harst drückte ihm die Hand. »Was ist
denn passiert?!«

»Nehmen Sie Platz …« Er war ganz vertattert …
»Erst die beiden Japaner, die faulen Brüder, nun noch
dieses Frauenzimmer!! Ausgekniffen ist sie! Lug und Trug
war alles!! Schwindel, — es war gar keine Engländerin,
weiß Gott, wer sie war … — Hier … hier, das liderliche
Weibsbild hat sogar wieder den Brief im Papierkorb
zurückgelassen …«

Er nahm ein Blatt Papier zur Hand, auf das er sauber
eine Menge Papierstücke aufgeklebt und richtig zusammengefügt
hatte.

Es war eine mit der Maschine geschriebene Mitteilung
für die angebliche Faferfoul, ohne Anrede, Ort und Datum,
trotzdem vielsagend genug.

»Wenn Sie nicht verschwinden schnell, Sie werden von
Polizei sein eingesperrt wegen falsche Papiere. Sie
nicht heißen Faferfoul. Sie nicht aus England sind,
Sie nicht sind Korrespondentin in Botschaft. Sie sind
Schwindlerin, stehlen und betrügen. Sie werden bald
sein reif für Harakiri, wenn Sie haben Mut zu heldenhaftem
Bauchschnitt.«



Harst überlas das immer wieder.

»Natürlich von Sakatu …« sagte er, und Most nickte
eifrig.

»Ja, schon der Ausdruck Harakiri beweist das.«

»Übergenug beweist das,« und Harst blickte Engel Gabriel
fast traurig an. »Wirklich, Sie haben Pech, Sie Unglückswurm
…«

»Und gerade heute!« seufzte Most. »Ich habe mir vorhin
acht Tage Urlaub genommen, — ich wollte Ihnen beiden
doch helfen, — man mag doch nicht gern abseits stehen …«

»… Wenn es Geld zu verdienen gibt …« nickte
Harald harmlos.

»Ganz recht … — Und als ich nach Hause komme,
finde ich dieser verd… Miß Koffer nicht mehr vor, all
ihre Sachen sind weg, im Papierkorb liegen zwischen anderem
Kram diese Briefschnitzel. — Was halten Sie davon, Herr
Harst?«

Der gute Most war total niedergeschmettert. Offenbar
hatte er die »Miß« mit der Miete gehörig geschröpft gehabt.

»Davon halten?!« Harald dehnte die Worte endlos. »Die
Faferfoul war dem Manne eben unbequem …«

»Sakatu also …« warf Gabriel düster ein.

»Namen sind billig, Most … Wer weiß, ob der Mann
Sakatu heißt. — Doch etwas anderes … Wir waren bei
Saulus Remscheid.«

»So?! Ich dachte, Sie wollten zu Paule?!«

»Nein, dort waren wir vorläufig nur in Gedanken, oder
wie Sie’s nennen wollen.«

Gabriel hüstelte. »Hm — in Gedanken?! Nun gut …«

Er glaubte Harald nicht.

»… Remscheid war bedauerlicherweise nicht zu sprechen.«

»Aber sein Laden ist doch den ganzen Tag geöffnet …«

»Waren Sie schon mal bei ihm?«

»Nein, aber ich habe ihn vorhin angerufen, Herr Harst,
— das mag eine Stunde her sein … Da erklärte er mir,
ich könnte ihn jederzeit antreffen … Leider wurde die Verbindung
dann unterbrochen.«

»So?! Wodurch?«

»Es muß bei Remscheid irgend etwas umgefallen sein,
es klang fast wie ein Schuß im Telephon.«

Harst sagte ernst: »Es war auch ein Schuß. Der Trödler
ist tot.«

Most fuhr hoch …

»Wie — — etwa ermordet?!«

»Ja.«

»Aber … aber …« — Gabriel fand keine Worte …
»Aber … nun können wir doch über die Vase nichts mehr
von ihm in Erfahrung bringen, Herr Harst …!«

»Nein.«

»Das ist … schrecklich, das stört unsere Aussichten …
Überhaupt … Überspannt … überhaupt, — wird es
noch lohnen, die Sache weiter zu verfolgen?! Die Belohnung
war doch von der Faferfoul ausgesetzt, und …«

»… Remscheid war nur der Strohmann, das stimmt, —
und er kann nicht mehr reden, was für den Mann sehr
gut ist … — Haben Sie eigentlich noch die Quittung
über die Annoncengebühr, die Remscheid der Faferfoul
schickte?«

Most lächelte schlau. »Ich werde mich hüten, so etwas
aufzubewahren, damit die Faferfoul es findet!! Oder finden
konnte, — sie hat bei mir immer überall umhergeschnüffelt.
Schließlich ist die Quittung auch ohne Bedeutung, was mir
durch den Kopf geht, ist die Frage, an die ich früher hätte
denken sollen: Im Grunde bringt die Sache nichts mehr
ein, nicht wahr? Die Faferfoul ist weg, Remscheid ist tot.
Wer soll die ausgesetzte Belohnung bezahlen?!«

»Oh,« meinte Harst und fuhr sich mit dem Zeigefinger
über den Hals, »dem Scharfrichter brächte es schon was
ein, aber die Todesstrafe ist nicht nur bei den Herrn Mördern
höchst unbeliebt, auch bei der Justiz. Nur die Ermordeten
würden entschieden für die Beibehaltung stimmen,
doch die sind stumm und können die Todesangst nicht mehr
schildern, die sie in den Krallen solch’ einer menschlichen
Bestie ausgestanden haben … — Sie haben also ganz
recht, mein lieber Most: Die Verdienstaussichten sind gleich
Null geworden. Es geht nur noch um die Ehre, Freund
Gabriel …«

»Schade!« — und Most ließ den Kopf sinken. »Aber
auch die Ehre ist etwas wert.« Er sprach mit zunehmender
Begeisterung: »Ich will denen da oben, die mich stets geduckt
haben, die mich niemals an große Sachen heranließen, beweisen,
daß Gabriel Most ein Detektiv von Klasse ist!«

»Bravo!«

»… Und damit es nachher, wenn ich das Geheimnis
der Japanvase aufgeklärt habe, nicht etwa heißt, ich hätte
nur ihnen beiden den Erfolg zu verdanken: Wir arbeiten
getrennt, Herr Harst!«

»Sehr richtig … — Dann können wir uns ja verabschieden
… Leben Sie wohl, mein lieber Most, und —
ein edler Wettstreit mag es werden!«

Gabriels Mund verzog sich.

»Hm — eigentlich ist es arrogant von mir, mich mit
Ihnen messen zu wollen, Herr Harst … Ich werde schließlich
doch den Kürzeren ziehen und — na, versuchen wir’s!«

»Etwas ziehen Sie sich!« — Harst lachte, und dann
gingen wir.

Im dritten Stock machte Harald am Treppenflurfenster
halt. »Dort — die Villa Milenz, mein Alter …
Freilich nur das Dach … Und es sollte mich wundern,
wenn …« — aber den Rest verschluckte er.

Unten vor der Haustür klopfte die Portierfrau die
Fußmatte aus.

Harst zückte den Zungenlockerer, ein Fünfmarkstück.

»Sagen Sie mal, Sie kannten doch Herrn Mosts
Mieterin?«

»Und ob!!«

»Haben Sie mal mit ihr gesprochen?«

»Ne … Die war zu hochnäsig, die Olle, und sehr oft
sah ich sie nicht …«

»Die Olle?!«

»Na ja, — ooch ’n Schleier und Schminke half da
nicht mehr …! Det war ’n frisch aufgewichstes vorljet
Jahrhundert mit Katzengestank … Pfui Deubel, — parfümiert und
doch Katzenduft … — ekelhaft.«

Wir schritten davon.

»Also Frau Ernestine Schimmel,« meinte Harald. »Das
hätte ich mir eigentlich denken können …«



2. Kapitel.

Die Umhüllung.

Wir kamen zum Essen um anderthalb Stunden zu spät
heim, und Mathildes bissige Bemerkungen waren die Würze
zu aufgewärmtem Schweinebraten mit Rotkohl. Frau Harst
war zum Damenkaffee gegangen, und Mathilde rückte erst
beim Nachtisch, Pflaumenkuchen mit Schlagsahne, mit der
Meldung heraus, daß vorhin Herr Kommerzienrat Milenz
hier gewesen sei und lange gewartet und dann gebeten hätte,
wir möchten doch sofort zu ihm kommen.

»Machen wir …« — Harald hatte es sehr eilig, und
auf der Straße sagte er zu mir:

»Wetten, daß der maurische Tonkrug gestohlen worden
ist!« — Ich wollte darüber Aufschluß haben, wie Harst ausgerechnet
auf den Tonkrug käme …

Er schwieg. —

Milenz öffnete uns persönlich die Tür, — ein korpulenter
Herr mit ungesunder Gesichtsfarbe, übernervös, allzu
liebenswürdig.

Er gefiel mir nicht.

In der Vorhalle galt mein erster Blick dem maurischen
Tischchen, auf dem der große, breite Tonkrug gestanden hatte.
Der Platz war leer. Nebenbei lagen die Astern und eine
Wasserlache auf dem Teppich.

Also doch!

Woher konnte Harald vorausahnen, daß der Tonkrug,
den er als elende Imitation bezeichnet hatte, gestohlen worden
war?!

Als wir in Milenz Arbeitszimmer Platz genommen
hatten, begann der Kommerzienrat in dem Tonfall eines
Menschen zu sprechen, der sich mit Aufbietung aller Energie
zur Ruhe zwingt.

»Meine Herren, es handelt sich um eine ebenso dringende
wie diskrete Angelegenheit, die in keiner Weise für polizeiliche
Recherchen geeignet ist.« Er vermied es, uns anzusehen.
»Ich muß Sie daher bitten …«

»Nicht nötig,« unterbrach Harst ihn sehr kühl. »Diskretion
ist selbstverständlich.«

Milenz spielte mit seinen Ringen, die er um den kleinen
Finger drehte, abzog, wieder ansteckte …

»Und Sie würden unter allen Umständen Verschwiegenheit
bewahren?« fragte er zaudernd.

»Ja, — falls nicht Kapitalverbrechen oder sonstige Umstände
durch unsere Diskretion vertuscht würden …«

Er sagte »Umstände«, und er wählt jedes Wort mit
Bedacht.

Seltsam.

Milenz hüstelte nervös. »Es … es handelt sich nur
und einen ganz gewöhnlichen maurischen Wasserkrug, Herr
Harst …«

»Hm …!«

Harald wiederholte das sehr gedehnte »Hm«, und Milenz
schoß das Blut zu Kopfe.

»Tatsache!« stieß er hervor … »Es … es ist derselbe
Krug, Herr Harst, — Sie waren ja schon vormittags unter
wenig angenehmen Begleitumständen hier —, — also derselbe
Krug, dem Sie Beachtung schenkten, als Sie …«

»Ja, — und Fräulein Gisela wurde sehr blaß,« bemerkte
Harst so nebenbei.

Milenz wurde noch nervöser.

»Gisela … war … kränklich …«

»Und fuhr mit dem Grafen Caldenhover zum Tennisspiel
… — Lassen wir das. Also der Krug ist gestohlen.
Wann, wie?«

»Heute gegen ein Uhr mittags … Ich war allein hier
in der Villa …«

»Sie kamen von Kladow herein auf den Anruf des
Chauffeurs hin?«

Milenz schrak zusammen …

»Sie wissen das?«

»Ja. Ich weiß noch mehr. — Besitzen Sie in der Beusselstraße
ein leeres Fabrikgrundstück?«

Milenz schüttelte den Kopf. »Die Ruine hat doch mit
dem Wasserkruge nichts zu tun, Herr Harst! Was soll das?!«

»Oh — das soll manches klären. — Also Sie kamen in die
Stadt und zwar im Selbstfahrer. Was meldete der Chauffeur
Ihnen?«

»Nur Ihre Anwesenheit hier und Giselas Ohnmachtsanfall …«

»Sie sind ein sehr besorgter Vater, Herr Kommerzienrat
… — Die Fabrik steht also leer. Ich sah das Firmenschild
zufällig von einem Fenster aus, ein Schild aus geflochtenem
Draht. Haben Sie das Grundstück verpachtet?«

»Nein …« Milenz Erstaunen über die Erörterung
dieses Themas war nicht erheuchelt. »Die Fabrik ist innen
vor Jahren halb ausgebrannt. Es war nur ein Nebenbetrieb,
ein Versuchsobjekt. Die Polizei verbot dann die Fortführung
chemischer Experimente in größerem Umfange wegen Gefährdung
der Nachbargebäude. Augenblicklich stehe ich in
Verkaufsverhandlungen mit einem ausländischen Konzern,
ich möchte das Objekt gern losschlagen.«

»Wohnt jemand dort? Ein Wächter?« Harst blieb hartnäckig
bei dem auch mir sehr interessanten Gegenstand. Die
Dachantenne dort auf der Ruine war mir genügend Grund,
die mit ihr verbundenen Fragen gründlich zu erörtern.

Der Kommerzienrat wurde ungeduldig.

»Ich bitte Sie, — was hat das Grundstück mit dem
Tonkruge zu schaffen, Herr Harst?!« Seine Stimme klang
gereizt, und gerade diese Gereiztheit trug mit dazu bei,
ihn die Herrschaft über seine Nerven wiedergewinnen zu
lassen. Es war eine ihm günstige Ablenkung, — für uns
weniger günstig, denn je beherrschter er wurde, desto vorsichtiger
wog er auch die Worte ab. »Ich bin gewiß nicht
Fachmann in kriminalistischen Fragen, aber eine halb zerstörte
ehemalige Fabrik, die nicht einmal einen Wächter beherbergt,
und ein maurischer Wasserkrug aus rötlichem Ton
liegen mir dann doch zu weit auseinander, als daß …«

»Verzeihung, — ich bin Fachmann,« und Harst sprach
genau so gereizt, was wohl Absicht war. »Entweder geben
Sie mir völlig freie Hand, meine Fragen nach meinem Belieben
zu formen, oder Sie wenden sich an jemand anders.
Ich bin ja schließlich auch nicht Privatdetektiv, ich würde
diese Berufsbezeichnung sogar energisch ablehnen, denn ich
nehme nie Honorar, trage sogar die Unkosten und bin mithin
Privatmann, der aus Liebhaberei sogenannte Probleme
löst.«

Milenz knickte sichtlich zusammen. »Nur das nicht, Herr
Harst, — nur keine Mißverständnisse und keine Überempfindlichkeit,«
bat er überstürzt. »Fragen Sie in Gottes
Namen … Ich glaubte nur, daß die eigentümlichen Umstände
des Diebstahls Ihnen wichtiger wären als eine Ziegelruine
nebst Unkraut und verrostetem Zaune … Kinder
spielen jetzt dort im Hofe, und ich habe nichts dagegen …«

Trotzdem hatte er, mochte ihn auch Harsts geringe
Drohung, den Fall aufzugeben, erschreckt haben, jenen sicheren,
abwägenden Ton gefunden, der ihm als Großindustriellen für
gewöhnlich eigen sein mußte. Ein so reicher Mann, ein so
erfolgreicher Fabrikant und Erfinder, war ohne eiskalte klare
Berechnung kaum denkbar.

Harst lenkte gleichfalls ein. »Selbst der einfachste Diebstahl
kann seine Fäden über Länder und Meere spinnen,
verehrtester Herr Kommerzienrat … Der Krug stammt doch
aus Tunis?«

Milenz nickte.

»Ja … von einer Reise.«

»Nun also … Kann man wissen, ob gerade mit diesem
Wasserkruge nicht dunkle Dinge zusammenhängen, die die
Vorbesitzer zwingen, die Vase wieder … pardon, den Krug
wieder zurückgewinnen zu wollen?« Diese Sätze, so harmlos
sie klangen, veranlaßten Milenz zu einem deutlich mißtrauischen
forschenden Blick in Harsts unbewegte Züge. Aber
Milenz blieb im übrigen stumm und beließ es bei einer unklaren
Handbewegung.

»… Was die leere Fabrik betrifft, Herr Kommerzienrat:
Ein Konsortium will sie kaufen. Welches?«

»Es sind Japaner, Herr Harst … Mitglieder des Japanischen
Klubs, der in der Bülowstraße am Nollendorfplatz
ein Haus besitzt. Die Herren wollen eine Importgesellschaft
gründen und brauchen Lagerräume.« Milenz bot uns Zigarren
an … »Bitte, das Nikotin dämpft …« Er lächelte,
und es war das überlegene Lächeln des Mannes mit fest
fundiertem Riesenvermögen.

»Die Herren haben das Grundstück natürlich besichtigt.«
— Harst rauchte behaglich, und das Verhör glitt in leichten
Plauderton über.

»Sie haben sogar noch die Schlüssel zur Fabrik, zu dem
Gebäude …«

»Schon lange?«

»Ja … Ich war verreist, bin jetzt noch in meiner
Sommervilla in Kladow, — ich überstürze kein Geschäft.«

»Sehr richtig … — Ich bin, was diesen Punkt anbetrifft,
zufrieden. — Wie geschah nun der Diebstahl?«

Milenz wurde wieder lebhafter. »Ich war, wie gesagt,
hier allein in der Villa. Meine Tochter und Caldenhover,
sie sind übrigens heimlich verlobt, wollten nach dem Tennistraining
wieder nach Kladow hinaus, und mein Hauswart
und seine Frau müssen von den Dieben durch irgendeine
falsche Nachricht nach auswärts gelockt worden sein. Ich
hatte hier Schriftliches zu erledigen, — mit einem Male
läutete es, ich fand an der Gitterpforte einen Beamten
des Elektrizitätswerkes mit einer großen Werkzeugtasche. Daß
wir hier Wechselstrom bekommen würden, wußte ich schon,
und der Monteur …«

»… Wie sah er aus?«

»Etwas bucklig, blonder Spitzbart, roch nach Schnaps.
Leider habe ich ihn mir nicht genau betrachtet.«

»Und dann?«

»Ich war ganz arglos. Der Monteur sagte, er werde nur
nachmessen, wieviel Draht gebraucht würde. — Ich ließ ihn
höchstens zwei Minuten allein, fand ihn nicht mehr, — —
und der Tonkrug war verschwunden, Haustür und Pforte
standen offen. Mehr weiß ich nicht — — leider.«

Harald blickte seinen Rauchringen nach. »Und — weshalb
hat ein Tonkrug, der nicht einmal aus Tunis stammt,
sondern deutsche Arbeit ist, für Sie so viel Bedeutung?«

Milenz erwiderte bestimmt: »Das ist die einzige Frage,
die ich Ihnen nicht beantworten kann, Herr Harst, unter
keinen Umständen.«

Harald schaute Milenz gerade in die Augen. »Dann
werde ich selbst mir die Antwort geben: Weil dieser Tonkrug
lediglich die Umhüllung einer Japanvase war, die
Ihnen sehr gefährlich werden kann.«

Milenz erbleichte so stark, daß sein Gesicht vollkommen
verändert schien.

3. Kapitel.

Auf Büttenpapier.

Harald focht das nicht weiter an. »In Ihren Fabriken
lassen Sie zu Reklamezwecken auch Tonkrüge oder Tonvasen
herstellen und bunt bemalen und geben sie an Drogerien
gratis ab. Als ich den Tonkrug auf dem maurischen
Tischchen stehen sah, erkannte ich sofort Ihr eigenes, freilich
unbemaltes Reklameerzeugnis wieder. Ich besah mir das
Ding, wunderte mich, daß Sie derartiges in die Vorhalle
stellen, und als dann Fräulein Gisela so schreckensbleich
in der Tür lehnte — sie hatte uns, als wir aufbrachen,
heimlich nicht aus den Augen gelassen —, wußte ich erstens,
daß Ihre Tochter Ihr gefahrdrohendes Geheimnis kennt, und
zweitens, daß die Japanvase von Ihnen, um sie sicher zu
verbergen, in den Tonkrug eingeschmolzen ist. Wahrscheinlich
verstehen Sie von der Töpferei selbst so viel, daß Sie in
Ihrer Fabrik diese Einbettung der Japanvase in den gebrannten
Ton selbst vornehmen konnten, — möglich, daß
Ihre Tochter Ihnen geholfen hat.«

Milenz ging wankenden Schrittes zum Likörschränkchen
und trank zwei doppeletagige Kognaks, wobei er die Hälfte
vergoß.

Er kehrte uns den Rücken zu. Harst erwiderte meinen
Blick mit einem sehr eindrucksvollen Kopfnicken. Mein Blick
hatte dem Freunde Beifall spenden wollen. Er hatte wieder
einmal Tüchtiges geleistet, mein alter Harald …

Milenz setzte sich nieder und schaute ins Leere. Er war
noch sehr blaß. Er sagte leise:

»Sie sind bewundernswert, Herr Harst …«

»Ich bin nur ein alter Praktiker … — Sie widersprechen
nicht, also stimmen meine Vermutungen. — Vor
mehr als drei Jahren versuchten zwei Japaner hier einen
Diebstahl, Okara und Sakatu hießen die Leute, sie wohnten
bei dem alten Kriminalassistent Gabriel Most in der Hundekehlenstraße.
Wann umhüllten Sie die Japanvase? Nach
diesem Einbruch?«

»Vorher schon …«

»Also als Sie merkten, daß Sie beobachtet wurden …«

»Ja — durch Japaner …«

Harald zog sein schmales Notizbuch hervor, blätterte
darin und las vor:

»Kommerzienrat und Doktor der Chemie ehrenhalber
Siegfried Milenz übernahm 1925 im Januar den Posten
eines deutschen Generalkonsuls in Yokohama … Seine
damals siebzehnjährige Tochter Gisela begleitete ihn
dorthin. Seine Gattin verstarb bereits 1922. Weitere
Kinder sind nicht vorhanden. — Milenz wollte zu
Japan Handelsbeziehungen anknüpfen, seine Privatgeschäfte
dort mißfielen jedoch den amtlichen Stellen,
und man rief ihn bereits September 1925 zurück.
Er gab die konsularische Laufbahn auf und ward wieder
nur Großindustrieller.«



— Auch das stimmt?«

»Gewiß, Herr Harst, mit einer Einschränkung freilich,
auf die ich hier nicht eingehen kann.«

»Auch nicht nötig … — Sie hatten offenbar mit dem
Einbruch gerechnet und wollten die beiden unbequemen Gegner
für immer loswerden, — es gelang nicht ganz, denn
die Schüsse, mit denen Sie Okara und Sakatu bedachten,
gingen fehl, und Sakatu entfloh nachher, der andere sitzt
in Plötzensee — nicht lange mehr … — Die Einzelheiten
verdanken wir dem braven Most. — Hat Sakatu Sie
nie wieder bedroht?«

Milenz verneinte zögernd.

»Sie fürchteten ihn aber?« fragte Harst hartnäckig.

Er bekam keine Antwort.

»Nun gut, ich will nicht weiter in Sie dringen … Sie
nehmen an, Sakatu hat den heutigen Diebstahl veranlaßt?«

»Ja … —« Milenz wurde wieder nervös. Harsts
Fragen drehten sich zu eng um den kitzlichen Punkt. »Wollen
Sie noch mehr wissen, Herr Harst? Ich könnte Ihnen kaum
noch sachdienliche Angaben machen …«

»Sie irren sich. — Brachten Sie diese Vase aus Japan
mit?«

Milenz wurde ungeduldig. »Ich betonte schon, Herr
Harst, — ich darf Ihnen über gewisse Einzelheiten …«

»… Zum Beispiel, darüber, daß Sie die Japanvase
aus Yokohama hierher mitnahmen …« ergänzte Harald,
»… keine Auskunft erteilen. — Sie brachten die Vase mit.
Es war ein sehr altes Stück, sehr schön verziert. Als Sie
merkten, daß Okara und Sakatu hinter Ihnen und der Vase
her waren, als der erste Diebstahl durch Pistolenschüsse und
Verhaftung ein schnelles Ende fand, trafen Sie mit …«
— Harst machte eine atembeklemmende Pause — »… mit
Saulus Remscheid ein besonderes Abkommen …«

Alle bisherigen Attacken Harsts waren im Vergleich zu
dieser Scheinangriffe gewesen.

Milenz schoß aus dem Sessel hoch, fiel leichenblaß wieder
zurück und lag zusammengesunken da — ein Bild tiefster
seelischer Zermürbung.

In die furchtbare Stille nach diesem Auftritt dröhnte
förmlich wie das Läuten einer Armesünderglocke das Schrillen
einer fernen Klingel hinein.

Milenz hörte es nicht.

»Kognak …!« stöhnte er …

»Geh’ öffnen,« flüsterte Harald.

Ich ließ ihn ungern auch nur für Sekunden mit dem
Mörder Milenz allein, denn Milenz war »der Mann«,
daran zweifelte ich keinen Moment.

Vor der Gitterpforte stand ein halbwüchsiger Bursche
mit einem Briefe.

»Für den Herrn Kommerzienrat …«

»Von wem?«

»Weeß ick nich … Ein Herr jab mir den Brief zur
Besorgung am Rathaus …«

»Wie sah er aus?«

»Na, ’s wird wohl ’n Japaner oder ’n Chinese gewesen
sein … nach die Gesichtskouleur … S’ war ’n langer
Kerl, er schielte und sein Deutsch — na, ich danke! Ne Mark
jab er mir … Aber er suchte erst lang’ in sein Portmaneh,
— ne Mark war ihm wohl zu viel, aber er hatte keen
Kleinjeld …«

Ich trug den Brief hinein. Es war Großformat, feinstes
Büttenpapier, aber Maschinenschrift:

An

Herrn Kommerzienrat



Dr. Siegfried Milenz.

Nichts weiter. Keine Orts- oder Straßenbezeichnung.

In Milenz Arbeitszimmer hatte sich derweil die Situation
nicht viel verändert. Harald stand neben Milenz Sessel
und hielt ihm ein Weinglas Kognak hin.

Der Kommerzienrat stierte blöde auf den Brief.

»Ich … ich … kann nicht mehr,« keuchte er. »Was
… meinten Sie mit der besonderen Vereinbarung, Herr
Harst? Foltern Sie mich nicht …!«

Er trank gierig. Er sah zum Erbarmen aus.

»Sie gaben Remscheid viel Geld, und er tat so, als ob
ihm die Vase gestohlen worden sei, die er von Ihnen gekauft
hätte. Er annoncierte auf Ihre Kosten und setzte zum Schein
die Belohnung aus. Nun — — ist er tot, ermordet, heute
vor zwei Stunden. Wo waren Sie zu dieser Zeit?«

Weitere Fragen waren unmöglich.

Milenz war ohnmächtig geworden.

Harald rieb ihm die Schläfen mit Kognak …

»Befühle ihm die Taschen, mein Alter.«

Ich fand in der Schlüsseltasche eine kleine Repetierpistole,
im Patronenrahmen fehlte eine Patrone, und der Lauf
roch noch nach Pulverschleim. Aus dieser Waffe war vor
kurzem ein Schuß abgefeuert worden. Wen die Kugel niedergestreckt
hatte, bedurfte keiner Erörterungen. Milenz war
allein in der Villa gewesen, hatte sich nach dem Diebstahl
schleunigst nach der Neanderstraße begeben und Saulus
Remscheid, der zuviel wußte, stumm gemacht.

Ich teilte diese Schlußfolgerungen Harald mit.

Seine Antwort lautete, — und in seinem Ton war gutmütige
Nachsicht:

»Irrtum … Die Sache ist ganz anders, mein Alter, —
sie ist schwierig, das gebe ich zu.«

Milenz schlug die Augen auf. Möglich, daß der Kognak
seine Energie angefeuert hatte: Er erhob sich und sagte hart:

»So oder so … Ich werde den Brief lesen, obwohl
für mich von dem Inhalt alles abhängt. Remscheids Tod
bedauere ich aufrichtig, er war ein anständiger, verschwiegener
Mensch.«

Er trat ans Fenster und schnitt den Umschlag auf. Wir
beobachteten ihn. Aber zumindest erlebte ich eine Enttäuschung.
Milenz atmete tief, — es klang wie ein erlösender
Seufzer.

Seine Züge klärten sich, — er … lächelte!!

Und nahm ein Zündholz und … verbrannte Brief
und Umschlag über dem Aschenbecher.

»Meine Herren, ich danke Ihnen, — ich brauche Sie
nicht mehr. Die Sache ist erledigt,« meinte er fast triumphierend.

Harst blickte ihn starr an.

»Wie viel?« fragte er langsam.

Aber Milenz lachte jetzt und schüttelte uns die Hand.

»Erledigt …! Kein Wort mehr … Trinken wir ein
Glas Rotwein.«

Ich stand vor einem Rätsel.



4. Kapitel.

Die Fabrik.

Harald dankte. »Wir haben leider wenig Zeit, Herr
Kommerzienrat. Der Mann hält uns noch immer in Atem,
und ich habe außerdem etwas übersehen …«

Als wir die Straße hinabschritten, rief uns ein Laternenputzer
an, der oben auf einer Klappleiter stand.

»Phänomenal!« lobte Harald gutgelaunt. »Mein lieber
Most, Sie übertreffen sich selbst, Sie werden unbedingt
berühmt werden. Ihre Maske ist großartig.«

Engel Gabriel stieg aus dem Himmel herab und lachte
kichernd. »Von hier aus kann ich die Mörderbude tadellos
beobachten … Die Villa Milenz verdient keine andere Bezeichnung.
Ich bin ihm auf der Spur, Herr Harst, ich habe
gute Beziehungen, er ist mit dem Selbstfahrer vor zwei
Stunden davongerast … Wenn Saulus Remscheid noch
reden könnte!!«

»Ja — wenn …! — Wollen Sie hier den ganzen Tag
Ihren Urlaub an der Laterne verbringen?!«

»Ach nein …« er wurde kleinlaut. »Ich bin froh,
daß ich Sie beide wiedersehe … Er … hat einen Brief bekommen,
durch einen Bengel. Wissen Sie das?«

»Ja, lieber Most, und er hat den Brief verbrannt.«

»Ungelesen?« fragte Most schnell.

»Ungelesen! Er hielt ihn für einen Reklamewisch, denke
ich.«

Most verzog den Mund. »Ich lese jeden Brief.«

»Ja, selbst in Papierschnitzeln … — Wiedersehen, Herr
Konkurrent … Viel Glück!«

Wir gingen weiter.

»Weshalb belogst du den armen Kerl, Harald?«

»Wir arbeiten jetzt doch jeder für sich, mein Alter, und
Most kann nicht verlangen, daß wir vor ihm unsere Weisheit
auskramen.«

Es war jetzt kurz vor fünf. Ich glaubte, wir würden
heimfahren, als Harald eine Taxe heranwinkte.

»Beusselstraße Ecke Sickingenstraße — und Tempo, drei
Mark extra!«

Diesmal hatten wir einen neuen guten Wagen erwischt.

»Was willst du bei der Schimmel?« erkundigte ich mich
erstaunt.

Er legte mir die Hand auf den Schenkel und blickte mich
merkwürdig finster an. »Ich möchte eine Versäumnis wettmachen
… — Hoffentlich kommen wir noch zur rechten Zeit.
Kämen wir zu spät, wäre heute der zweite Mord geschehen.«

»Die Schimmel?!«

»Ja, auch sie weiß zu viel, und der Mann kann das
Spiel nur gewinnen, wenn er seine Mitwisser beseitigt.«

»Harald, wer ist’s?!«

Er schwieg. — Als wir ausstiegen, sah ich drüben in einer
Haustürnische einen elegant gekleideten jüngeren Japaner
stehen. Er mußte uns nicht recht trauen, denn er verschwand
blitzschnell, als unsere Blicke sich kaum begegnet hatten. Sakatu
etwa?! — Ich flüsterte Harald das Beobachtete zu,
aber er eilte gleichgültig gegenüber dem kleinen Zwischenfall
über den Hof.

Oben öffnete uns ein Junge mit etwas abstehenden Ohren
und blassem traurigen Gesicht: Paule!

»Wo ist deine Großmutter?«

Er erschrak. »Herr … Harst?!«

»Wo ist deine Großmutter?«

»Sie klopft Teppiche aus — unten im Fabrikhof …«

»Führe uns hin — etwas fix …!«

»Ich … darf nicht …«

»Weshalb nicht?«

Er wurde noch verlegener. »Ich … ich muß doch immer
auf … auf das Telephon aufpassen,« hauchte er. »Ich
erzähle es nur Ihnen … Großmutter redet so oft mit …
mit … ihm …«

»Wer ist das?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … Aber Großmutter
… hat mit ihm Jeschäfte, sie nennt ihn immer nur
den »Onkel«, und …«

»Gut, — wie gelangt man auf den Fabrikhof?«

»Durch den zweiten Hof und den kaputten Bretterzaun.«

Harst lief die Treppen hinab. Wir fanden uns leicht
zurecht, und wir sahen auch im Fabrikhof auf einem provisorischen
Gerüst einen fadenscheinigen Teppich hängen.
Kinder spielten in der Nähe, — sie sagten, die olle Schimmeln
sei vor einer Weile nach der Fabrik gegangen … dort
von der anderen Seite sei der Eingang.

Unkraut, Gestrüpp, alte Fässer, Kisten halbverfault, —
in der Fabrik kein Fenster heil, — — eine Ruine …

Das Tor des Gebäudes, verrostetes Eisen, war nur angelehnt
… Ein zementierter langer Flur … Mitten darin
lag Frau Schimmel auf dem Gesicht.

Sie war tot. Sie hatte eine Schußwunde in der linken
Schläfe.

Harst lehnte sich an die gekalkte staubige Wand, ein Bild
trostloser Enttäuschung.

»Doch zu spät, mein Alter …!«

»Sakatu?« Ich flüsterte es ganz scheu.

Er nickte schwach und raffte sich auf.

»Kinder, die spielen, haben wenig genaues Schätzungsvermögen
für Zeitablauf. Die Schimmel ist mindestens schon
eine halbe Stunde tot. So lange muß es her sein, denn der
Mann ist bereits anderswo tätig. Wenn wir nun schon
einmal hier sind, wollen wir zum Boden emporsteigen. Noch
ist es hell … Und die Dunkelheit wäre hier gefährlich …
Ich möchte die Antenne und die Zuleitung zum Apparat
mir ansehen. Halte dich immer fünf Schritt hinter mir und
… nun ich nehme die entsicherte Pistole in die Hand, und
ich glaube, ich werde kaum zögern, falls sich mir ein Ziel
bietet.«

Die Zementtreppen waren im Mittelbau auffällig sauber,
wie gefegt. Auch unten hatte ich dasselbe bemerkt. Es war
kein Staub vorhanden, also auch keine Staubspuren. Wir
vermieden jedes Geräusch, gelangten bis zum leeren niederen
Bodenraum, der eine einzige flache Fläche bildete, nur durchbrochen
von dem Gebälk und den Eisenstreben.

Wir fanden auch das Bodenfenster, durch das die isolierte
Litze bis zu einem Balken gut versteckt hinlief. Man mußte
schon sehr gute Augen und etwas Erfahrung besitzen, die
raffinierte Drahtführung zu verfolgen und das noch raffiniertere
Versteck in dem einen Balken zu bemerken, den man
ausgestemmt und wieder sauber mit einem Brett verschlossen
hatte. Der kleine Zweiröhrenempfänger, Akku, Anodenbatterie
und ein Kopfhörer waren in dem Geheimfach
eng zusammengestellt.

»Hier hat Sakatu gefunkt,« meinte Harst leise. »Sakatu,
der natürlich mit zu dem »Konsortium« gehört, das gar
nicht daran denkt, die Fabrik zu kaufen, sondern nur die
Schlüssel haben wollte und ein Recht, das Grundstück zu betreten.
Sakatu ist jedoch keineswegs …«

Was Herr Sakatu keineswegs war, erfuhr ich leider
nicht, denn Leute, unter deren Füßen sich die Dielen plötzlich
sternförmig nach unten öffnen, und zwar rund um den
Balken im Umkreis von drei Metern, — — öffnen und
nach unten klappen, pflegen keine längeren Erklärungen
mehr abzugeben, sondern fallen in den Lichtschacht hinab,
der etwa zwölf Meter tief dunkel gähnt.

Es war ausschließlich Harsts Geistesgegenwart, Fixigkeit
und Handmuskulatur zuzuschreiben, daß wir auch diesmal
mit ein paar Minuten ekliger Angst davonkamen. Harst griff
in das ausgestemmte Loch hinein, packte mich mit der anderen
Hand, und so hingen wir beide, nur gestützt durch seine vier
Finger am Lochrande, über der tödlichen Tiefe.

Ich mußte die Augen schließen, als mein Freund nun
nach kurzem Zuruf das Einzige tat, was ihn von meiner
Last befreien konnte. Links lief ein eiserner Träger quer
über das Loch, und dorthin schwang er mich wie einen Pendel,
ließ mich beim weitesten Pendelausschlag los, und ich fiel quer
über den rettenden Träger, rutschte nach rechts weiter, erreichte
festen Boden und … sah in der Bodentür unklar
eine Gestalt mit Menschengesicht und Buckel … Aber nicht
Sakatu.

So schnell wie damals habe ich meine Pistole nie
herausgerissen. Der Schatten war noch flinker, ich drückte
gar nicht ab, es wäre zwecklos gewesen. — Harst hing jetzt
an dem Balken wie ein Bär am Honigbaum.

»Besorge eine Latte,« meinte er ein wenig außer Atem.

Der Balken war nämlich in Fußbodenhöhe zu Ende,
und nach oben konnte Harst auch nicht klettern, da es dort
ebenfalls keinen Stützpunkt gab, und er allein vermochte
noch weniger durch Pendelschwung den Träger zu erreichen.

Ich fand sogar sehr bald drüben unter Bodengerümpel
das Gewünschte von vier Meter Länge, stemmte die Latte
schräg fest, und Harst war im Nu neben mir, klopfte sich den
Anzug ab und drückte mir stumm die Hand.

»Wer war der Kerl?« fragte er dann.

»Derselbe, den der Überbringer des Briefes an Milenz
mir beschrieb.«

»Ja — der Mann,« nickte er. »Der Mann, der an
alles denkt … Hätte er uns dort hinabbefördert, und seine
Vorbereitungen waren gut, lägen wir mit zerbrochenen
Knochen in der Tiefe. Es sollte nicht sein. — Gehen wir …«

Wir gingen wie die Indianer auf dem Kriegspfad die
Treppe abwärts, und die bereits hereingebrochene Dämmerung
machte die Geschichte nicht behaglicher.

Unten lag die arme Frau Schimmel noch immer reglos
da, — draußen spielten und lärmten die Kinder immer noch
und hatten natürlich nichts von dem Mongolen gesehen.
Wir eilten zur nächsten Polizeiwache, und es kamen Beamte,
Mordkommission, Ärzte, Autos, doch die Schimmel war
tot und wir beide als Zeugen gaben lediglich an, daß die
Antenne unseren Argwohn erregt hätte, — deshalb seien
wir in die Fabrik eingedrungen, die unserem Bekannten
Milenz gehöre.

Kommissar Doktor Lücke kniff zu diesen Angaben vielsagend
das eine Auge zu. Im anderen trägt er ein Monokel.
Er ahnte, daß wir drei Viertel für uns behielten, und nachher
nahm er uns abseits und ins Gebet.

»Kinder, mal ehrlich … Wer ist der Mörder?«

Harst erwiderte prompt: »Derselbe Mann, der den Trödler
Remscheid heute nachmittags erschoß.«

Lücke stutzte. »Na nu, — die beiden Schwerverbrechen
hängen zusammen?«

»So wahr ich am Balken hing, Lücke …! — Wenn Sie
den Mann haben wollen, wenden Sie sich an Assistent Most.
Sie kennen doch den alten Gabriel Most … Er weiß,
denke ich, besser Bescheid als wir alle, denn er beschäftigt
sich mit Sakatu und Okara schon längere Zeit, — das sind
die beiden Japaner, die …«

Lücke schmunzelte plötzlich. »Kenne ich, die Herren, —
kenne auch Most, er soll pensioniert werden, er ist im
Oberstübchen nicht ganz richtig, man hat ihn seit Wochen
beurlaubt, und die Ärzte untersuchen ihn jeden Tag und
sind nicht einig darüber, ob Dalldorf absolut nötig ist —
die Irrenanstalt, oder ob Pensionierung genügt. Most leidet
an krankhafter Geldgier.«

»Dann müßten viele nach Dalldorf,« sagte Harst trocken.
»Dann könnten die Börsen schließen, und die Börsenmakler
könnten einen ehrlichen Erwerb suchen … — Kommen
Sie heute abend neun Uhr zu uns, Lücke, und Sie sollen
den Mann haben und den Schlußakt einer Tragödie
miterleben, die mit ausgeblasenen Eiern anfing und mit
einer Zelle enden wird. — Wiedersehen.«

Lücke nestelte an seiner schicken Krawatte. »Wiedersehen
— ich komme. Nur eine Frage: Kennt ihr Sakatu?«

»Noch nicht genügend.«

»Ich kenne ihn jetzt genügend, seit einer Viertelstunde.
Er empfing uns in der Beusselstraße vor dem Hause. Er ist,
was ich bin …«

Harst beugte sich überraschend vor …

»Japanischer Geheimpolizist?«

»Mehr noch: Er ist der Leiter der Sektion B der geheimen
politischen Polizei in Tokio.«

»Und … und Okara?«

»Die Japaner,« sagte Lücke bewundernd, »haben Engelsgeduld,
wenn sie hinter einer Sache her sind. Okara ist ein
Untergebener Sakatus und steht mit mir im gleichen Range.«

»Eigentlichen hätte ich mir denken können, daß es um
Politik ging,« meinte Harst ohne weitere Fragen. »Wiedersehen
… Bringen Sie auch Sakatu mit, lieber Lücke.
Ich habe Durst auf guten Mokka, und den kocht nur unsere
Mathilde.«

5. Kapitel.

Er …!!

Der Mokka hatte Zeit. Harald erledigte erst einige Telephongespräche,
während ich mit seiner Mutter und Thea
Grieg, unserem Gast, im Wintergarten saß. Es war noch
jemand zugegen, doch der hatte nur Augen und Ohren für
Thea und rechnete nicht mit.

Frau Harst war vorhin erst vom Damenkaffee zurückgekehrt,
und das Brautpaar hatte sie sicherlich nicht vermißt.
Theas Frisur war ziemlich mitgenommen, und der
Chemiker Christoph Metz war noch erhitzter. Brautpaare sind
mir schrecklich. Ich war nie verlobt.

Dann setzte sich Harald zu uns und füllte seine Tasse.
»Mein Alter, Milenz hat einen zweiten Brief erhalten …
ganz wie ich erwartete. Er wird um neun sich ebenfalls einfinden.
Ob er über die dann Anwesenden erfreut sein wird,
bezweifele ich, aber die Geschichte mit der Vase muß unbedingt
ein Ende haben — so oder so.«

Wir sprachen dann über harmlosere Dinge. In Gegenwart
eines Brautpaares Mordtaten zu erörtern, ging wirklich
nicht an, außerdem hätte Harald »den Mann« ja doch
nicht näher bezeichnet. Ich hatte die Auswahl zwischen drei
Personen: Siegfried Milenz, Sakatu oder einen anderen
Japaner, eben den Menschen mit dem Buckel. In zweiter
Linie kamen nur Gisela Milenz und ihr Verlobter Graf
Caldenhover in Betracht. Wie gesagt, es war ein engbegrenzter
Kreis, und vorläufig blieb Sakatu für mich an erster Stelle.
Wenn er Chef einer Abteilung der japanischen Geheimpolizei
war, verstand er es auch, allerhand Masken anzulegen.

Die Stunden bis zum Empfang unserer Gäste verflogen
sehr schnell. Dann, kurz nach dem Abendessen, meldete Mathilde
als ersten den Kommerzienrat.

»Legen Sie bitte gar nicht ab,« sagte Harald zu ihm.
»Wir werden nachher doch sofort aufbrechen.«

Milenz war glänzender Laune. Er nahm die Zigarre
dankend an … — »Komisch, daß ich heute zwei Briefe
mit genau demselben Wortlaut erhielt,« meinte er lächelnd.
»Sie hatten ja sehr großes Interesse dafür, Herr Harst, ich
habe aber auch den zweiten verbrannt.« Es klang etwas
ironisch.

»Das ist gleichgültig …« Harst horchte nach draußen,
ein Auto fuhr vor. Er fügte schnell hinzu: »Ich weiß trotzdem,
was in den Briefen stand … Wie viel forderte der
Mann für die Rückgabe der Vase?«

Milenz machte ein sehr langes Gesicht …

»Woher wissen Sie das?!«

»Oh — später reden wir im Zusammenhang darüber …
Sie müssen schon entschuldigen, daß auch Kriminalkommissar
Doktor Lücke mit von der Partie ist … Auch den Japaner
Sakatu werden Sie heute wiedersehen … Da — sie läuten
schon …«

Milenz Augen weiteten sich vor Schreck. »Das — das ist
gegen die Abrede!« rief er empört. »Ich werde …« — er
wollte zur Tür.

»Bleiben Sie!« Harsts Ton konnte kaum schärfer sein.

Lücke und Sakatu traten ein. Der Japaner war ein mittelgroßer
Mann mit intelligenten Zügen und fast herrischen
Augen. Ohne jede Verlegenheit begrüßte er Milenz, der
mit eisiger Zurückhaltung dastand und auch Lücke kaum
beachtete. »Wir kennen uns ja,« sagte Sakatu in fließendem
Englisch. »Zuletzt sahen wir uns vor Gericht … ich als Angeklagter,
Sie als Zeuge. Und heute?!«

Milenz schwieg.

Der lebhafte Lücke, der sich nie außer Fassung bringen
läßt, fragte unverblümt: »Wer ist nun der Doppelmörder?
Halten Sie mich nicht lange auf, Harst, — nur keine langen
Mätzchen, verzeihen Sie schon. Aber Ihre Schwäche für
etwas theatralische Effekte ist bekannt.«

Ich schaute Milenz von der Seite an. Er hatte die
Farbe gewechselt, seine Mundpartie spannte sich, er biß die
Zähne ganz fest zusammen.

Lücke musterte ihn flüchtig. »Wissen Sie, daß Harst behauptet,
der Mörder Remscheids habe auch die alte Frau
Schimmel erschossen?«

»Wer … ist das?« fragte Milenz mit schwerer Zunge.

Harald und Sakatu waren in die Fensternische getreten
und flüsterten miteinander.

»Die Ermordete war eine Helfershelferin des »Mannes«,
behauptet Harst,« sagte Lücke leichthin. »Es mag wahr sein.«

»Ich kenne keine Frau dieses Namens,« erklärte Milenz
feierlich. »Ich ahne, daß der Umstand, daß aus meiner
Pistole eine Patrone fehlte, einen geradezu lächerlichen Verdacht
auf mich gelenkt hat … Ich kann durch Zeugen beweisen,
daß ich heute früh in Kladow in meinem Park
nach einer Krähe schoß …«

»Brechen wir auf!« rief Harst, und ich sah, daß er
Sakatu einen Patentdietrich in die Hand drückte. »Ich habe
uns für halb zehn bei Freund Most angemeldet, und wir
wollen ihn nicht warten lassen. Herr Sakatu ist leider verhindert,
uns zu begleiten …«

Das war die erste Überraschung.

Lücke meinte ärgerlich: »Was soll das nun wieder?!
Most?! Der Mensch ist ja reif für …«

»Aufbruch!« kommandierte Harst, — und Milenz großer
Mercedes brachte uns vier in wenigen Minuten ans Ziel.
Sakatu wollte in den japanischen Klub und hatte sich verabschiedet,
— die zweite Überraschung.

Vor der Haustür stand Engel Gabriel in einem uralten
Mantel, den er mit einer Strippe umgürtet hatte: Schlafrockersatz.

»Donnerwetter, wen bringen Sie da …« — und er
schien über Milenz und Lückes Anblick wenig erbaut, beherrschte
sich jedoch, zerfloß ebenso schnell in Liebenswürdigkeit
und geleitete uns nach oben in »Miß Faferfoul« ehemaliges
Wohnzimmer.

Wir nahmen um den Sofatisch Platz, — wir rauchten
unsere Zigarren, nur einen Kümmel spendete Most für
jeden und entschuldigte sich der plumpen Gläser wegen …
»Ich bin ein armer Teufel … leider!«

Harst begann ohne Umschweife: »Mein lieber Most, Sie
— und wir, Schraut und ich, wollten getrennt das Geheimnis
der Japanvase aufklären … Dazu gehört jetzt auch die
Ermittlung des Mörders Remscheids und der alten Frau
Schimmel. — Sie sind über den Tod der Schimmel im
Bilde?«

»Vollkommen, — ich erfuhr’s von einem Kollegen, Herr
Harst.«

»Hm — sprechen wir besser leiser, lieber Most … Die
Wände haben überall Ohren …«

»Hier nicht!« lachte Engel Gabriel. »Also — haben Sie
das Geheimnis ergründet?«

»Ja …«

»So?! Wirklich?! — Und haben Sie auch den Mörder
gefunden?«

»Auch das … Er ist hier in Ihrer Wohnung …«
— Harst flüsterte nur. »Da — — hörten Sie … Das
waren leise Schritte im Flur … — da knarrte soeben eine
Tür … — oh, wie sie quietscht …«

Most schnellte empor.

»Das Badezimmer!!« — er war dunkelrot geworden …
»Warten Sie, den Kerl fange ich alleine … Bleiben Sie
hier …«

»Nein, wir kommen mit … Vorwärts! Ihr Hängeboden
dort wird den Kerl anlocken … Ein Hängeboden
ist ein gutes Versteck …«

Lücke stürmte schon hinaus, drängte Most beiseite, und
Most war sehr blaß, nicht mehr dunkelrot.

Wen fanden wir auf dem Hängeboden? — Ich wußte es
vorher: Sakatu!

Und Sakatu reichte Harst nun den großen Tonkrug
zu …

Das war die dritte Überraschung.

Milenz wollte Most an die Kehle.

»Schurke, also Sie sind der Erpresser!!«

»Und der Mörder!« ergänzte Harst … »Hände nach
hinten, Most, — das Spiel ist aus!«

Lückes Handschellen schnappten zu. Wir kamen kaum
zu Atem. — Und doch: Gabriel Most schritt wie ein
Triumphator ins Wohnzimmer zurück. »In Ehren besiegt!«
rief er … »Besiegt von Harst!! Ich gratuliere, Herr Konkurrent.«

Diesmal nahm Sakatu als erster das Wort: »Zu der
Zeit, als Herr Milenz Generalkonsul in Yokohama war,
wurden politische Urkunden von höchster Wichtigkeit gestohlen.
Ein Beamter war durch eine fremde Macht bestochen worden,
verbarg die Papiere im Doppelboden einer kostbaren Vase,
die dann dem Diebe, der nachher hingerichtet wurde, gestohlen
wurde. Nach mühseligen Nachforschungen ermittelten
wir, daß Herr Milenz die Vase gutgläubig erworben und
mit nach Berlin genommen hatte. Wir mußten die Urkunden
unbedingt ganz unauffällig zurückgewinnen. Inzwischen hatte
jedoch Herr Milenz durch Zufall die Papiere entdeckt und
sofort erkannt, welchen Druck er durch ihren Besitz auf unsere
Regierung zum Vorteile des Exports seiner Fabrikate
ausüben könnte. Er schützte die Vase nach besten Kräften,
mein Gehilfe Okara kam ins Gefängnis, ich selbst konnte
entfliehen. Ich suchte mit Okara in Verbindung zu bleiben,
— deshalb der »Sender« auf dem Fabrikdach … — Das
Weitere mag Herr Harst erklären.«

Harald schilderte zunächst die gesamten Vorgänge, ohne
eine Deutung der Einzelheiten zu geben. Erst dann besprach
er verschiedene Hauptpunkte, die die eigentliche Lösung dafür
brachten, wie er auf Gabriel Most als zweifelhaften Mitspieler
gekommen war.

Der aufmerksamste Zuhörer war Most, er ließ kein Auge
von Harst, und wiederholt nickte er Beifall oder schüttelte
empört über seine begangenen Fehler den kahlen Kopf.

»… Most lockte uns in die Villa Milenz, weil er
hoffte, ich würde die Vase entdecken, von deren geheimem
Wert er auf sehr einfache Art Kenntnis erhalten hatte. Er
kannte Saulus Remscheid, der nebenbei auch Hehlergeschäfte
machte, und sicherlich wird er Remscheid gezwungen haben,
ihm über den angeblich bei dem Trödler erfolgten Vasendiebstahl
die Wahrheit zu bekennen. So kam’s, daß Most
den großzügigen Plan entwarf, durch diese Vase mit einem
Schlag zu Geld zu kommen. Der erste Fehler, den er beging,
war der Wurf der Tränenbombe. Er schleuderte sie selbst,
im Kamin steckte die verkleidete Frau Schimmel, und wenn
ich seine Handbewegung auch nicht deutlich gesehen hatte:
Mein Mißtrauen war geweckt. — Kleinigkeiten kamen hinzu,
und schließlich stellte ich Most die grobe Falle, in die
er blindlings hineintappte. Ich sagte ihm, Milenz hätte
den Brief ungelesen verbrannt, und prompt schrieb Most
einen zweiten Brief gleichen Inhalts. Es hätte gar nicht
der Feststellung bedurft, daß die alte Schimmel bei ihm die
Miß Faferfoul gespielt hatte. — Most saß bereits fest.
Daß er freilich so brutal seine Mitwisser beseitigen will,
nahm ich nicht an. Nach der Ermordung Remscheids dachte
ich zu spät an die genau so bedrohte Frau Schimmel. Nun
— der Tod hat sie vor dem Gefängnis bewahrt, und sie mag
noch vieles andere auf dem Kerbholz gehabt haben. Daß
Most oben auf dem Fabrikboden die sternförmige Falltür
vorbereitet hatte, war von vornherein gegen Schraut und
mich gerichtet: Auch wir sollten stumm gemacht werden, er
fürchtete zweifellos trotz seiner Geriebenheit eine Entdeckung
seiner Pläne. — Wie er gemerkt hat, daß die Vase in dem
Tonkrug steckte, dafür verdient er Anerkennung. Fräulein
Giselas Erbleichen und mein Interesse für den Krug genügten
ihm. Er stahl sie, als Monteur verkleidet, er schrieb
den ersten Erpresserbrief …«

»Fünfundzwanzigtausend Mark verlangte er,« warf Milenz
ein. »Ich sollte das Geld oben auf den Fabrikboden
bringen und an einem bestimmten Dachbalken niederlegen und
— ich hätte es auch getan …«

Harst starrte den stolz grinsenden Most entsetzt an.
»Most, Sie wollten auch Milenz in den Schacht stürzen!!«

»Natürlich! — Seltsame Frage von Ihnen!! Alle sollten
sterben, die nur irgendwie mich verraten könnten. Achttausend
Mark habe ich mir schon gespart, mit den 25 000
wären’s 33 000 gewesen, — — ein Jammer, ein Jammer,
all das ist nun umsonst gewesen, und … ich liebe das Geld,
ich …«

»Sie sind irrsinnig,« sagte Doktor Lücke fast mitleidig.
»Morgen wären Sie ohnedies in eine Anstalt übergeführt
worden …«

Sakatu trat auf den Kommerzienrat zu und reichte ihm
die Hand. »Ich kann nur betonen, daß Sie in durchaus anständiger
Form von Ihrer Macht, die Ihnen die Urkunden
verliehen, Gebrauch gemacht haben … Ein Geschäftsmann
muß ein etwas weites Gewissen haben.«

Milenz erwiderte ernst: »Im Grunde bin ich froh, daß
ich die Vase loswerde … Sie ist mein Eigentum, — die
Papiere gehören Ihnen, aber die Vase schenke ich Harst.« —

In Frau Harsts Damenzimmer im ersten Stock unseres
Hauses steht auf einem Eichenständer eine wunderschöne
Japanvase. Die Tonumhüllung ist entfernt. Wenn ich sie
gelegentlich betrachte, steigen Erinnerungen in mir auf, die
nicht angenehmer Art sind.

Paule Schimmel besucht jetzt auf Haralds Kosten ein
Technikum und hat es auch sonst sehr gut. Eine dankbarere
Seele wie ihn gibt es kaum.

Nächster Band:

Das Tor des Todes.
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